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Macdonalds Amerikafahrt 


Große Kundgebung für den premier — Eine Erklärungzur Abrüſtungsfrage — Die Hoffnung auf Einigung mik Amerika 


London. Eine große Meſchenmenge hatte ſich am Freitag 
auf dem Waterloo⸗Bahnhof verſammelt, um dem abreiſen⸗ 
den Miniſterpräſidenten Macdonald das Geleit zu geben. 
Als der Miniſterpräſident den Bahnhof betrat, wurde er non der 
Menge mit Geſang und Zurufen „Guter, alter Ramſay“ be: 
grüßt. Dem Miniſterpräſidenten und jeiner Tochter Isbel wur⸗ 
den Sträuße aus weißem Heidekraut überreicht. In ſeiner Be⸗ 
gleitung befand ſich u. a. ſein Privatſelretär Sir Robert Van⸗ 
ſittart. 

Vor ſeiner Abreiſe gab Macdonald eine Erklärung an 
die Preſſe ab. Er ſagte u. a., daß er bei ſeinem Waſhingkoner 
Beſuch keine dramatiſchen Entwicklungen in der Flottenfrage er⸗ 
warte. Der Grund dafür ſei, daß die laufenden Verhandlungen 
über die Flottenabrüſtung ſchon ſo weit gediehen ſeien, daß ſie 
einen größeren internationalen Bereich umſaßten. Wenn alles 
glücklich verlaufe, daun würde zu Begiun des neuen Jahres eine 
5⸗Mächte⸗Flottenkonferenz abgehalten werde. Sollte 
die Konferenz erfolgreich verlaufen, dann würde ſie die vorberei⸗ 
tende Abrüſtungskonferenz des Völterbundes um einen ſehr be⸗ 
deutſamen Beitrag bereichern. Dann könnte die vorbereitende 
Abrüſtungskonſerenz ihrerſeits mit ihrer Arbeit fortfahren, wäh⸗ 
rend es ſpäter wiederum dem Völkerbund ermöglicht würde, die 
allgemeine Abrüſtungskonferenz aller Länder abzuhalten, die 
das Endziel ſeiner Arbeit ſei.“ „Ich reiſe in der Hoffnung ab“, 
io ſchloß Macvonald, „die Entfernung über den atlantiſchen 
Ozean zu verringern.“ Kr BAR 

= 

Vor feiner Abreiſe empfing Macdonald zahlreiche Beſucher, 
darunter den ameritaniſchen Botſchafter Dawes und ſeinen 
Vorgänger im Amt, Stanley Baldwin. Sachlich iſt die Lage 
unverändert. 


Macdonald trifft am 4. Oktober in Waſhington ein, bleibt 
zwiſchen dem 5. und 7. Gaſt Hoovers, kehrt am 7. Oktober nach 
Waſhington zurück, reiſt am 10. Oktober nach Philadelphia und 
New Dort. Am 14. Oktober erfolgt die Abreiſe von New Vorl 
nach Vuffalo, dann über Vuffalo⸗Toronto nach Ottava, wo er 
am 17. Oktober eintrifft. Nach Beſuchen in Montreal und Que⸗ 
bec kehrt er am 24. Oktober nach London zurück. Die Ankunft 
in Liverpool erfolgt am 1. November. 

Der König von England ſandte an Macdonald vor deſſen 
Abreiſe eine Glückwunſchbotſchaft. Der Oberbürgermeiſter von 
London und viele andere führende Berjönlichkeiten haben dem 
abreiſenden Miniſterpräſidenten gleichfalls Telegramme geſandt, 
worin ſie erfolgreiche und glückliche Heimkehr wün⸗ 


ſchen. 
Ein offener Brief Macdonalds 


London. Miniſterpräſident Macdonald richtete einen 
offenen Brief an den „Daily Herald“, in dem er ſei⸗ 
nem Bedauern darüber Ausdruck gibt, daß er infolge ſeiner Reiſe 
nach Amerika nicht an den wichtigen Verhandlungen der Jahres- 
verſammlung der Arbeiterpartei teilnehmen könne. Er gehe auf 
eine „Forſchungsreiſe“. Den größben Beitrag, den die gegen⸗ 
wärtige Generation der Menſchheit liefern könne, ſei die Siche⸗ 
rung des Friedens unter den Völkern. Dieſe müßten ſoweit ge⸗ 
brocht werden, daß ſie ſich unter dem Schutz politiſcher Abkommen 
ſicher fühlten. Die Vereinigten Staaten und England hätten die 
gleichen Ziele. Gute und herzliche Beziehungen zwiſchen dieſen 
beiden Ländern könnten die Friedensausſichten ver⸗ 
beſſern. Er teife,/um zu ſehen, was erreicht werden könne. 
Der Brief ſchließt mit der Frage: Wer wagt die Be⸗ 
hauptung, daß ein Erfolg unmöglich iſt. 


Oeſterreichs Sozialiſten 
zur Regierungserklärung 


Die Regierung ſchweigt über Republik und Putſch — Verfaflungs: 
teform möglich — Die Sozialdemokratie zu jedem Kampf bereit 


Wien. In ſeiner Antwort auf dio Regierungserklärung 
Schobers führte der Sozialdemokrat Dr. Danneberg aus, 
er vermiſſe in der Regierungserklärung vor allem, 


daß ſie kein klares und deutliches und offenes Bekenntnis zur 
Republit und zur demolratiſchen Verfaſſung enthalte. 
Er wolle ferner die Regierung auf einen Faktor aufmerkſam 
machen, der hoffentlich der Regierung nicht entgangen ſei, auch 
wenn der Bundeskanzler in feinem Programm dieſes Faktors 
keinerlei Erwähnung getan habe: 
Es gebe nicht bloß eine He mwehrbewegung, ſondern es gebe 
noch eine andere Volksbewegung, eine Bewegung, die zwei 
Fünftel der ganzen öſterreichiſchen Bevölkerung umfaſſe und die 
die Sozialdemokratie im Parlament vertrete. 
Der Bundeskanzler möge das Vertrauen ſehr vieler 
haben. Das ihm gespendete Lob werde aber nicht 
täuſchen, daß er als Regierungschef das 
Vertrauen der breiten Maſſe der Arbeiter ſich erſt werde ver⸗ 
dienen müſſen. \ 
Heute brächten fie ihm nicht ein Fünkchen Vertrauen entgegen. 
Bezüglich der Verfaſſungsreform erklärte Danneberg ſo⸗ 
dann, daß man in der gegenwärtigen Zeit der Wirtſchafts⸗ 
not andere Sorgen habe, als die Reform der Verfaſ⸗ 
fung. Doch werde niemand verkennen, daß die Frage der 
Verfaſſungsreform keine gleichgültige oder nebenſächliche Frage 
jeie Die Gelehrten und auch die Politiker möchten darüber 
ſtreiten, ob es zweckmäßiger ſei, daß der Bundespräſident vom 
Volk oder vom Parlament gewählt werde, ob es zweckmäßiger 
ſei. daß das Parlament die Regierung wähle, oder daß der 
Bundespräfident fie ernenne, oder ob es beſſer ſei, daß der Na⸗ 
tionalrat ſeine eigene Auflöſung beſchließe oder daß 
dem Bundespräſidenten das Recht der Auflöſung gegehen werde. 
Das ſeien ſehr wichtige politiſche Fragen. Aber es werde ihm 
niemand einreden können, daß die Leute in der Stadt und die 
Bauern auf dem Lande dieſe Fragen als etwas beſonders 
dringliches bezeichneten. b 
Unter Drohungen mit einem Mutſch oder Staatsſtreich werde 
im Parlament über Verfaſſungsfragen jedenfalls nicht verhan⸗ 
delt werden. 
Solche Drohungen imponierten nicht, wenn ſie gegen die So⸗ 
zialdemokratie gerichtet ſeien. Die jetzige Verfaſſung, die im 


Leute 
darüber 


Jahre 1920 beſchloſſen worden fei, ſolle jedoch nicht ein „Rühr 
mich nicht an“, ſein, an dem kein Paragraph und kein Buchſtabe 
geändert werden dürfe. . 5 


Der Rieſenbetrugsſkandal 
der Gebrüder Sklarek 


Durch die am Donnerstag, dem 26. September erfolgte Ver⸗ 
haftung der drei Gebrüder Leo, Willy und Max Sklarek iſt die 


einem großen Betrugsſlandal auf die Spur gekommen, 
10 Millionen Mark 
Beſtellungen der Be⸗ 


Polizei 
durch den die Berliner Stadtbank um etwa 
geſchädigt worden iſt. Die Sklareks haben 
zirksämter gefälſcht und auf Grund dieſer Fälſchungen fort⸗ 
während Kredite der Stadtbank erhalten, die ſchließlich bis zu 
der genannten rieſigen Summe aufliefen. Ob auch Beamte des 
Berliner Magiſtrats in die Angelegenheit verwickelt find, wird 
zur Zeit noch geprüft. Die Sklareks ſind als Rennſtallbeſitzer 
und Inhaber eleganter Villen äußerſt pompös aufgetreten. — 
Anſere Aufnahme zeigt links Willy und rechts Leo Sklaret. 


einzige Weg des Aufbaus 


gtriſen ohne Ende 


In den letzten Tagen ſind in einer Reihe von Staaten 
um Polen herum Kriſen ausgebrochen, die zwar im 
Augenblick überkleiſtert wurden, deren Ende aber nicht vor⸗ 
auszujehen iſts Der Kampf gegen die Demokratie wird fort⸗ 
geſetzt und doch ſind dieſe Kriſen auch nur deswegen ent⸗ 
ſtanden, weil ſich das faſchiſtiſche Syſtem nicht durchſetzen 
kann. Der Kampf geht weiter und man ſoll ſich darüber 
klar ſein, daß er ausſchließlich gegen die Arbeiterklaſſe ge⸗ 
richtet iſt, deſſen Errungenſchaften beſeitigt werden ſollen. 
Ob dies in Polen oder in Deutſchland, in Oeſterreich oder in 
der Tſchechoflowakei iſt, immer ſpürt man den Vormarſch 
der Reaktion, die die Weltgeſchichte zurückdrehen will, die 
unter dem Vorwand das Land zu retten, in Wirklichkeit 
nichts anderes als die alten Mächte wieder ans Ruder 
bringen will. Denn der Weg in Polen iſt zum Beiſpiel 
charakteriſtiſch dafür, daß Pilſudski im Mai auszog, um die 
Rechtsreaktion zu vernichten und eigentlich ſie erſt durch die 
Belebung des Konſervatismus an die Macht brachte. Die 
alte Schlachta iſt wieder erſtanden und hat auch ſofort an 
Handel und Induſtrie Anſchluß geſucht. Noch erweiſen ſich 
in Polen die Linkskreiſe ſtärker, aber der Kurs geht auf 
Bejeitigung ihrer Macht und anf Einſetzung eines Gebildes, 
welches mit dem Abſolutismuf des Zaren viel Aehnlichkeit 
hat. Zwar zwingt die ſchwikrige Lage die Regierung zu 
einem zeitweiligen Nachgeben, was wohl am deutlichſten in 
der geplanten Regierungskonferenz zum Ausdruck kam, und 
nach der Niederlage, durch die Erneuerung des Vorſchlages 
des Regierungsblocks, eine Ausſprache über die Verfaſſungs⸗ 
reform durchzuführen. Auch dieſer Plan iſt geſcheitert und 
unn offenbaren die Anſchauungen der Regierungspreſſe, daß 
man das Parlament von jeder aktiven Beteiligung am 
Staate ausſchalten will, um es zu einer bloßen Jaſage⸗ 
maſchine zu geſtalten, über das Budget und ſeine einzelnen 
Poſitionen ſoll nicht diskutiert werden. And die Verfaſſung 
würde dann in gleicher Richtung gehen, alle Macht dem 
Staatspräſidenten und die Abgeordneten ſollten nicht zur 
Mitarbeit am Staatsganzen, ſondern lediglich zum Bezug 
von Diäten und Jaſagen gewählt werden. Wären nicht die 
Auslandsmächte, die für ſolche Experimente keine Anleihen 
zur Verfügung ſtellen, würde man ſich wahrſcheinlich längſt 
entſchloſſen haben, auch dieſe kleinen Zuge ſtändniſſe zu bes 
ſeitigen; man würde die Methode Muſſolini praktizieren, 
die ſich angeblich ſo gut bewährt hat. Durch den Disput 
zwiſchen dem einzigen Marſchall Polens und dem Sejm⸗ 
marſchall, durch die Abſage der Konferenz an den Regie⸗ 
rungsblock hat zunächſt die polniſche Kriſe einen Stillſtand 
ereicht, indem die Regierung oder Pilſudski erklären läßt, daß 
das Parlament nicht vor Ende Oktober einberufen wird und 
bis dahin iſt zwar die Kriſe des Endkampfes behoben, aber 
bei weitem noch keine Entſcheidung getroffen worden. 

Noch vor Wochen gebärdete ſich der litauiſche Diktator 
Woldemaras als der Herr im Staate und kündigte ein 
endloſes Regime der Diktatur an. Differenzen mit ſeinen 
Kabinettskollegen haben ihn überraſchend über Nacht hin⸗ 
weggefegt, weil die Diktatur unhaltbar geworden und wenn 
auch ſein Nachfolger Tubelis denſelben Kurs verfolgen will, 
ſo gibt man doch zu, daß das Parlament einberufen wird 
und daß man wieder auf europäiſche Art zu regieren be⸗ 
abſichtigt. Schmollend hat ſich Woldemaras zurückgezogen, 
die Demokratie ſoll erſt wieder den Weg vorbereiten, damit 
der verärgerte Staatsmann zurückkehren kann. Und nur 
die außenpolitiſchen Niederlagen geben der neuen Regierung 
die Möglichkeit, ſich aufrecht zu erhalten, das Wilnaproblem 
iſt es, das den Nationalismus künſtlich hochhält, und weil 
auch der Erbfeind Polen noch nicht geſchlagen iſt, vermag 
ſich dieſe gemilderte Diktatur zu halten, einſehend, daß der 
Litauens doch nur durch die De⸗ 
mokratie erfolgen kann. Es wäre verfehlt von heute auf 
morgen eine grundſätzliche Aenderung im Staate zu 
verlangen, aber der Zuſammenbruch der Diktatur in 
Litauen iſt unbeſtreitbar und eine Warnung an alle 


diejenigen, die da glauben, daß ſich muſſoliniſche Prak⸗ 


tiken jo leicht nachkopieren laſſen. — 

In Deutſchland iſt der Kampf entbrannt um die An⸗ 
nahme des Poungplanes, aber die Kriſe iſt eigentlich infolge 
der Arbeitsloſenfrage entſtanden und trotz aller Kompro⸗ 
miſſe iſt noch nicht klar, ob hier eine Löſung gefunden wird. 
Auch Deutſchland befindet ſich in einer latenten Kabinetts⸗ 
kriſe, denn die Linke hat wiederum den Boden des Fort⸗ 
ſchritts, des Wiederaufbaus durch die Haager Beſchlüſſe be⸗ 
kräftigt und da meint man 
Kreiſen um Hugenberg, daß es an der Zeit iſt. wieder zu 
einem Bürgerblock zurückzukehren, ſich auf den 8 des 
Linksturſes ausruhen zu können, vor allem ab die Ver⸗ 


in den rechtsbolſchewiſtiſchen : 


teilung der Beute unter dem Bürgertum zu bewerfftelfigen, 
den Arbeitern die Laſten zu überlalfen. Aus dieſem Grunde 
will man ein Volksbegehren durchführen, gegen den Young: 
plan und zur Stellung unter Hochverrat aller Miniſter, die 
dieſes Dokument ien ee aben, Zwar hat dieſer Plan 
keine Erfolgsmöglichkeit, aber die Arbeſtsloſenfrage iſt es, 


»die nun jetzt zum Vorwand erhoben wird, um das Kabinett 


zu ſtürzen. Man hatte 80 Millionen für einen Panzer⸗ 
kreuzer übrig, für ein paar Millionen Zuſchuß zur Arbeits⸗ 
Was reicht es nicht, denn die Induſtrie und die Volks⸗ 
wirtſchaft vermögen dieſe Opfer nicht mehr zu tragen. Der 
Reichstag, der nünmehr zuſammentreten wird, Jol die Ent⸗ 
ſcheidung bringen. Und ſelbſt wenn in letzter Stunde eine 
Jarſtcheſtgen erzielt wird, es wird ſich ebenſo bald wieder 
eine Gelegenheit finden, um das Kabinett zu berinnen, es 
zu Fall zu bringen und ſelbſt wenn Neuwahlen kommen, 
hofft man die \optalijtilhen iniſter wieder los zu werden, 
Sie haben ja wieder einmal Opfer gebracht und da iſt es 
an der Zeit, daß ſie gehen, dem Bürgertum die Beute über⸗ 
laſſen und der Arbeiterklaſſe die Laſten. Hoffentlich er⸗ 
kennt die Arbeiterklaſſe dieſe Situation und begreift, daß 
ein vorzeitiger Negierungsaustritt der Sozialdemokratie, fie 
um die im letzten Jahrzehnt erreichten geringen Erfolge 
bringen kann. Die Errungenſchaft der Arbeſterklaſſe im 
Reich können nach den Fehlern, die die ſeohal tiſchen 
Miniſter gemacht haben, nur beſeitigt werden dur eine 
lange Anteilnahme an der Regierung und im ſtändigen 
Kampf um weitere Erfolge Schritt um Schritt. 

Die tſchechiſche Koalition hat ein überraſchendes Echo 
gefunden, der Streit um die „Regierungserfolge“ hat das 
Kabinett zu Fall gebracht. Neuwahlen un ausgeſchrieben, 
das neugewählte Parlament wird früheſteng Mitte No- 
vember zuſammentreten. Nach der alltſchechiſchen Koalition 
haben Deutſche und Tschechen regiert, aber beſtimmt nicht 
a Vorteil der deutſchen Bürger dieſes Staates. Sie 
haben für die Feſtigung des Deutſchtums nichts erreicht und 
werden die Zeche bezahlen malen, denn dieſe Regierungs⸗ 
deutſchen haben nicht um der Stärkung des Deutſchtums an 
der Macht geſeſſen, ſondern um einer Klaſſe von Beſitzenden 
die Vorteile zu ſichern. Aber die Regierung des Bürger⸗ 
tums hat alle Möglichkeiten ausgenutzt, um der Arbeiter⸗ 
klaſſe einen Vorteil nach dem anderen abzuringen, und das 
hat die Erkenntnis in den Maſſen geſtärkt, der Kommunis⸗ 
mus hat ſeinen Bankerott erwieſen und es iſt zu erwarten, 
Fa bei den Neuwahlen die Sozialdemokraten einen großen 
Erfolg davontragen werden, um die Fehler, die jetzt gegen 
die breiten Maſſen vollzogen wurden, durch Ne ierungs⸗ 
teilnahme wieder zu beſeitigen. Aber es ſcheint, daß auch 
nach den Neuwahlen die Kriſe im tſchechoſlowakiſchen Staat 
latent bleiben wird, bis die Slowaken zu ihrem Recht 
elangen. Und bei der Regelung der flowakiſchen 
Frage wird auch das Deutſchtum ſeine Forderungen an⸗ 
melden und wer weiß, ob dies nicht wieder ein Weg ſein 
wird zur alltſchechiſchen Koalition, die der jetzigen 
Reaktion die Steigbügel gehalten hat. — 

Der Heimwehr⸗Krakeel in Oeſterreich hat die Regierung 
Streeruwitz zum Fall gebracht. Ein neues Kabinett mit 
dem rühmlichſt bekannten Polizeipräſidenten Schober kam 
ans Ruder, aber ſeine Regierungserklärung beſagt doch 
nichts, wie er mit den Putſchiſten fertig wird. Seipel iſt 
vor den Toren, jener Mann, der Oeſterreichs Politik ban⸗ 
kerott erklärt hat. Wieder hören wir Verfaſſungsreſorm, 
um die Macht des Marxismus, alſo der Arbeiterklaſſe, zu 
brechen. Die neue Regierung Schober wird der Kaas nicht 
Herr, weil * ſich nicht 9 e wird, die Pu ir 
aufzulöſen, denn hinter dieſen Hahnenſchwänzlern ſtehen 
Kirche und Adel, ſowie der Landbeſitz. Und das ſind Kräfte, 
gegen die auch Schobers verſchwominene Demokratie nichts 
ausrichten können wird. Zu Neuwahlen ſcheint man auch 
nicht die 58 Luſt zu haben, nur die Arbeiterſchaft wünſcht 
dieſen demokratiſchen Austrag der Kräfte, die Hahnen⸗ 
0 270 0 und ihr Anhang planen den Umſturz, wollen mit 
Gewalt die alte Adelsreaktion und mit ihr die berühmte 
öſterreichiſche Schlamperei wieder einführen. Die Demon⸗ 
trationen am Sonnabend und Sonntag werden zeigen, wie 
er Kräftezuſtand beider Parteien ſteht. Aber das Bürger⸗ 
tum zeigt ſeine Haſenkampfſeite und zittert vor ein paar 
Putſchiſten, hoffend, daß es der Arbeiterklaſſe gelingen 
wird, dieſer Staatsverderber 1755 920 werden. Oeſterreſchs 
A iſt aber für die europäi ge rbeiterſchaft am gefähr⸗ 
lichſten, denn ein eventueller Sieg der Putſchiſten bedeutet 
nichts anderes, als der Aufruf den Kampf chen die 
geſamte Arbeiterklaſſe Europas aufzunehmen. ne Hoff⸗ 
nung der Reaktion aller Schattierungen. 

n Frankreich geht der wre gen Briand weiter, 

Der ſchauſte Diplomat, Briand, hat ich iederlage auf Nie: 
derlage geholt, die Haager „ Haie drohen ihm den 
Kragen zu brechen, obgleich ſein Kabinett aus rechtsgerich⸗ 
teten Kreiſen beſteht, die nun mit dem Erbfeind den Weg 
ur Verſtändigung beſchritten haben. Man plant einen 

inkskurs, wenn es nicht gelingt ein Kabinett mit Aus⸗ 

Ehe der äußerſten Linken und der äußerſten Nechten zu 
ſchaffen. Aber die Sozlaliſten erklären ſchon heute, daß ke 
an einer ſolchen Regierung keinen Anteil haben wollen, 
da die ſogenannten Linkskreiſe unter der Führung der 
Radikalen kein zuverläſſiger Negierungspartner find. Hier 
iſt die Kriſe erſt in der Entwicklung begriffen. Beim Kammer⸗ 
zuſammentritt wird es ſich zeigen, ob der ſchlaue Briand ſich 
halten wird oder in einem Kabinett Caillaux wiederkehrt. 
edenfalls kommt er als Miniſterpräſident nicht mehr in 

rage und ebenſowenig iſt eine Rückkehr Poincarees möglich. 

Wir ſehen, daß es wohl vorübergehend gelungen iſt, die 
Wen in den Kabinetten zu überbrücken, aber die Kriſe 
dauert fort, das find konſeguente Folgen der Politik des 
europäilhen Bürgertums, die einmal rechts, einmal links 
die Welt befriedigen wollen. Der Arbeiterklaſſe droht aber 
von dieſer Seite die Gefahr, die Reaktion fühlt ſich trotz der 
latenten Kriſe ſicher, der Kampf geht gegen den So⸗ 
zialismus. Ill. 


Polizei gegen Kommuniſten 
im dunklen Saal 

Wien. Bei einer kommuniſtiſchen Verſammlung 
Wiener Bezirk lam es am Freitag zu Zuſammenſtößen zwiſchen 
Kommuntſten und der Polizei. Nach der Verſammlung veran⸗ 
ſtalteten die Kommuniſten in dem Saal mit dem Ruf „Nieder 
mit der Schober regierung!“ eine Kundgebung. Po⸗ 
lizei drang in den Saal ein. Da die Kommuniſten Widerſtand 
leiſteten, mußte die Polizei von dem Gummiknüppel Gebrauch 
machen. Mitten im Kampfe drehte jemand das Licht aus, ſo 
daß Polizei und Kommuniſten im ſtockfinſteren Saal hart anein⸗ 
ander ſtießen. Schließlich gelang es der Polizei, die Kommu⸗ 
niſten auf die Straße zu drängen, wo ſie ihre Kundgebung fort⸗ 
ſetzen wollten. Sie wurden aber in kurzer Zeit auseinanderge⸗ 

trieben, wobei einige Verhaftungen vorgenommen wurden, 


im 12. ö 


50 Zahre Reichsgericht 
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Am 1. Oktober beſteht das Reichsgericht zu Leipzig 50 Jahre. — Links: das alte Reichsgerichtsgebäude (1879—1895). Rechts: 
das neue Reichsgerichtsgebäude. In den Ausſchnitten die bisherigen ae a a a — oben von links: Dr. v 


Simſon (1. Oktober 79 bis 91. Januar 91), Dr. v. Oehlſchläger (1. Februar 91 bis 31 A 
7 — unten von links: Dr. Schr v. Seckendorff (1. Juni 05 bis 31. Dezember 19), Dr. Delbrück (1. Januar 
März 20) — im Oval: der jetzige Reichsgerichtspräſtdent, Dr. Bumke 


03 bis 17. April 05 
20 bis 3. Juli 22 f), Dr. Simons (16. Oktober 22 bis M, 


tober 03), Dr. Gutbrod (1. November 


(ab 1. April 9), 


die Mongolei an der Seite der 
Sowekunion 


Tokio. Am Donnerstag wurde in der Hauptſtadt der Mon⸗ 
golei, Ulan⸗Bator (früher Urga) die Sitzung mongoliſchen Par⸗ 
laments eröffnet. Der Vorſitende der mongoliſchen Regierung 
ſprach über den ruſſiſch⸗chineſiſchen Konflikt und erklärte, daß 
die mongoliſche Regierung, die an ein Bündnis mit Ruß⸗ 
land gebunden ſei, den vuſſiſchen Vorſtoß gegen China 
unterſtützen werde. Die chineſiſche Regierung bedrohe die mon⸗ 
goliſche Selbſtändigkeit. Aber die Mongolei werde ſich gegen 
China zu ſchützen willen, Die Mongolei habe ſchon ſämtliche 
Truppen mobil gemacht, um gegen einen Einfall chineſiſcher 
Truppen gewappnet zu ſeln. Der bei der Parlamentsſitzung 
onweſende Vertreter der ſowjetruſſiſchen roten Armee wurde 
durch Huldigungen geehrt. Der mongoliſche Kriegsminſſter 
hält die mongoliſchen Truppen für genligend, um die Grenzen 
ausreichend zu fhligen. Das Parlament erklärte ſich bereit, im 
Verein mit der Sowjetunion einen Krieg im Fernen Oſten ab⸗ 

wehren. Für den Fall eines ernſten ee Kon⸗ 
flittes werde die Mongolei ihre Truppen den a 

gung ſtellen, auch zur Befrelung derjenigen mongoliſchen 
Teile, die jetzt noch unter chineſiſcher Herrſchaft ſtehen. 


Ceſare Roffi zu 30 Jahren Zwangsarbeit 
verurteilt 

Rom. Der ehemalige Preſſechef des Innenminiſteriums, 
Ceſare Roſſi, wurde am Freitag vom Sondergerichtshof zum 
Schutze des Staates, wegen Vorbereitung zum Bürgerkrieg und 
Aufhetzung gegen die italieniſche Staatsordnung zu 30 Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt. Der Verteidiger des Angeklagten 
bemühte ſich, mildernde Umjtände für Roſſi zu erhalten, indem er 
darauf hinwies, ſeine Handlungen ſtellten keine Gefahr für den 
Staat dar, da die politiſche Polizei rechtzeitig über alle Ver⸗ 
bindungen Roſſis unterrichtet geweſen jet: Nach kurzer Bera⸗ 
tung des Gerichtshofes verkündete der Vorſitzende das Urteil, das 
von Roſſi gelaſſen aufgenommen wurde. 

Aus dem Prozeß ging hervor, daß Roſſi zur Erreichung 
ſeines Zieles mit italieniſchen Emigranten und Italien feindlich 
geſinnten Ausländern, darunter Kommuniſten, in Verbindung 
geſtanden hat. 


Jorderungen der polniſchen Seeliga 


Warſchau. Die augenblicklich in Poſen tagende Seeliga hat 
an Marſchall Pilſudski ein Telegramm geſandt, in dem er ge⸗ 
beten wird, ſich der polniſchen Kriegsmarine durch Vergrößerung 
des Flottenhaushalts und durch Schaffung eines Marineſekre⸗ 
tariats anzunehmen. 


Beſprechungen bei Reichskanzler Müller 

Verlin. Reichskanzler Müller hat im Laufe des Freitag 
den Reichsarbeitsminſſter Wiſſel, den Neichsfinanzminifter Dr. 
Hilſerding, den Reichsſuſtizminiſter von Guerard und den Nechs⸗ 
außenminiſter Dr. Streſemann ſowie als Vertreter der ſohlalde⸗ 
mokratiſchen Fraktion die Abgeordneten Wels und Wufhlufer 
empfangen. Wie verlautet, haben ſich die Besprechungen des 
Reichskanzlers im weſentlichen auf die Frage der Arbeltsloſen⸗ 
reform bezogen. 6 
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ſſen zur Ver⸗ 


Das neue öſterreichiſche Kabinett 


—— — — — — 


Oeſterreich — Deulſchland 
Bundeskanzler Schober an Reichskanzler Müller. 

Wien. Bundeskanzler Schober hat an Reichskanzler 
Müller folgendes Telegramm gerichtet: „Bei der Uebernahme 
der Negierungsgeſchäfte der Republik Oeſterreich iſt es mir ein 
aufrichtiges Bedürfnis, Sie, Herr Reichskanzler, zu perſichern, 
daß mir und allen Mitgliedern meiner Regierung die Pflege 
und der Ausbau innigſter Beziehungen zwiſchen dem Deut: 
ſchen Volke und Oeſterreich beſonders am Herzen liegt.“ 


Einreifeverbof für Ernſt Toller in Amerika 

Neuyork. Dem Dichter Ernſt Toller, der auf Einladung 
amerikaniſcher Arbeiterverbände in den Vereinigten Staaten 
Vorträge halten wollte, wurde die Landung verboten und zwar 
auf beſondere Weſſung der Waſhingtoner Regierung hin. Die 
Einwanderungsbeamten ließen durchblicken, daß Toller, bevor 
er landen dürfe, eine befriedigende Auskunft über feine Tätig: 
keit in der Münchener Rätereglerung geben müſſe. Toller 


wurde e Ellis Island abgeſchoben. Er erklärte, r 
el lein nit, © IT glaube man, die Jugend ſel 
. wenn ſie ee Handen Wllſſon. 255 fei es 


geweſen, der das deutſche Volk aufgefordert habe, ſeine 
Staatsform zu ändern. 5 
27. Oktober 
Wahlen in der Tſchechoſlowakei 
Prag. Wie das Amtsblatt mitteilt, finden die Wahlen 
für das Abgeordnetenhaus und den Senat am Sonntag, den 27. 
Oktober ſtatt. 
Eine vorläufige Regierung Nadir Ahans 


Kowno. Nach Moskauer Meldungen aus Afghaniſtan 


em 


hat General Nadir Khan eine vorläufige Regierung gebildet 


mit dem Sitz in Kandahar. Der Poſten des Kriegsminiſter 
iſt dem ehemaligen Innenminiſter bei der Regierung Aman 
Allah — Ahad Khan — anvertraut. Nadir Khan bekleidet den 
Poſten des Führers der vorläufigen Regierung und gleichzeitig 
den des Minifters des Aeußſeren. N 

Die Gerüchte über die Ermordung Habib Ullahs haben ſich 
nicht beſtätigt. 


Der Bürgerkrieg in Ching 
Die Provinz Kanſu in den Händen der Auſſtündiſchen. 
Tokio, Nach Meldungen der ſapaniſchen Preſſe iſt die ganze 
Provinz Kanſu von den Aufſtändiſchen beſetzt. Die Regierungs⸗ 
truppen ſeien geſchlagen und ihr Oberbefehlshaber, Tſchenſtſchun⸗ 
kal, ſei ermordet worden, Der Oberbefehlshaber der mohamme⸗ 
daniſchen aufſtändiſchen Truppen, Li, habe ein ſelbſtändige Re⸗ 
gierung gebildet und beſchloſſen, ſämtliche Miſſionare auszuwei⸗ 
ſen und alle chriſtlichen Kirchen und Schulen zu ſchließen. 


Weitere Raubüberfälle bei Jeruſalem 


Jeruſalem. Der Sonderberichterſtatter der Telegraphen⸗ 
Union meldet aus Jeruſalem. In der näheren Umgebung von 
Jerufalem und in der Altſtadt find mehrere Raubüber⸗ 
fälle verübt worden, wobei drei Häuſer eingeäſchert 
worden find. In Jeruſalem herrſcht die Auffaſſung vor, daß 
er ſich um einen ſyſtematiſchen Kleinkrieg handelt. 


— —— —— 
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Sonntag, den 29. September 1929 ; 2: Blatt des „Volkswille“ 


Boinijch - Schlejien 


Die Unterſchlagungen im Flüdhtlingsverband 


Kläger Kupilas contra Pfarrer Matheja. 


Ueber die ſtandalöſen Vorfälle im polniſchen Flüchtlingsver⸗ 
band iſt ſ. Zt. in der hieſigen Lokalpreſſe viel berichtet worden. 
Da es ſich bei der Anterſchlagung, welche ſich der flüchtige Kaſ⸗ 
ſierer zu Schulden kommen ließ, um öffentliche Gelder handelte, 
wirbelte die Sache damals ſehr viel Staub auf. Auch im Seim 
kam die Affäre im Flüchtlingsverband zur Sprache. Pfarrer 
Matheja, der frühere Präſes bezw. Vorſitzende des Flüchtlings⸗ 
verbandes, wurde von verſchiedenen Seiten hart angegriffen, da 
ihm zum Vorwurf gemacht wurde, zu vertrauensſelig geweſen zu 
ſein. Man war der Ueberzeugung, daß der Skandal im Flücht⸗ 
lingsverband hätte vermeiden werden können, wenn den wirklich 
Schuldigen nicht zu viel freie Hand gelaſſen worden wäre. In⸗ 


!!. 
Bereinigungsparteifag der D. 5. A. P. 


Gemäß VBeſchluß der gemeinſamen Exekutive der Deutſchen 
Sozialiſtiſchen Organiſationen Polens (Kongreßpolen. Oberſchle⸗ 
jien, Teſchener Schleſien) wird hiermit der 


Vereinigungs parteitag 


für den 5. und 6. Oktober d. Is. nach 
Lodz 


einberufen. Die Beratungen des Parteitages werden am Sonn⸗ 
abend, den 5. Oktober, um 10 Uhr vormittags, im Lodzer Stadt⸗ 
ratsſaale beginnen. 

Die Exelutive hat folgende Tagesordnung feſtgeſetzt: 

1. Eröffnung und Vereinigungserklärung. 

2. Wahl des Präſidiums und der Kommiſſionen. 

3. Anſprache der Gäſte. 

4. Geſchäftsbericht der Bezirksvorſtände. 

5. Bericht der Mandatsprüfungskommiſſion. 

6. Organiſationsſtatut. 

7. Programmerklärung. 

8. Die politiſche Lage, die Aufgabe der D. S. A. P. und 

unſere nationalen Forderungen. 

9. Wahlen der Parteikörperſchaften. 

10. Anträge und Verſchiedenes. 

Die Delegierten ſind von den Ortsgruppen in der Weiſe zu 
wählen, daß auf die erſten 100 Mitgtlieder 1 Delegierter und auf 
jede weiteren 150 Mitglieder ein weiterer Delegierter entfällt. 


Die Exekutive. 


Achtung, Parleidelegierte! 

Die gemeinſame Fahrt nach Lodz erfolgt am 4. Oktober 
nachts 1 Uhr 25 Minuten von Kattowitz ab. Alle Delegierten 
ſammeln ſich von 10 Uhr abends ab im Parteibüro, Zentral⸗ 
hotel. Eine beſondere Aufforderung ergeht nicht mehr. 

8 Die Parteileitung. 


mitten des Flüchtlingsverbandes vollzog ſich eine ſchnelle Spal⸗ 
tung, die nicht mehr zu verhindern war. Es folgten gegenſeitige 
Angriffe und Anſchuldigungen, 
hall fanden. Nachdem in den Zeitungen weitere Zuſchriften, 
welche meiſt dahin zugeſpitzt waren, den Einſender zu „rehabili⸗ 
tieren“, andererſeits aber die Gegenpartei direkt oder indirekt in 
Mißkredit zu bringen, nicht mehr aufgenommen wurden, wuchs 
langſam Gras über die leidige Geſchichte. Es kamen in der Zwi⸗ 
ſchenzeit aber vor dem Kattowitzer Gericht eine Reihe Beleidi⸗ 
gungsprozeſſe zum Austrag, ſo daß die Skandalaffäre im Flücht⸗ 
lingsverband immer wieder von neuem aufgerollt wurde. 

Es hat jedenfalls den Anſchein, als ſollte die fatale Ge⸗ 
ſchichte im Flüchtlingsverband noch lange nicht ihren endgültigen 
Abſchluß gefunden haben. Neuerdings erſt wieder war vor dem 
Kattowitzer Burggericht eine intereſſante Beleidigungsklage an⸗ 
geſetzt. Als Privatkläger trat gegen den Pfarrer Matheja der 
ſpätere Vorſitzende des Flüchtlingsverbandes Kupilas auf. Letz⸗ 
terer ging gegen den Pfarrer deswegen klagbar vor, weil dieſer 
ſ. Zt. in einer deutſchen Zeitung einen Artikel veröffentlicht 
hatte, welcher nach Anſicht des Privatklägers ſo gehalten war, 
daß der Leſer unſchwer den Eindruck gewinnen mußte, wonach 
Kupilas von dem Artikelſchreiber auf die gleiche Stufe mit den 
Leuten geſtellt worden iſt, welche ſich die Unredlichkeiten zu: 
ſchulden kommen ließen. Demgegenüber erklärte der Pfarrer vor 
Gericht, daß er ſich zu der Veröffentlichung des fraglichen Ar⸗ 
tikels damals veranlaßt ſah, da es ſich um weſentliche Aufklärun⸗ 
gen handelte. Eine Beleidigung oder Verleuitdung des Privat⸗ 
klägers ſei gar nicht bezweckt worden. 

Der Gerichtsvorſitzende machte einen Einigungsvorſchlag, wo⸗ 
rauf der Privatkläger und der Beklagte nicht reagierten. Dieſer 
Beleidigungsprozeß wurde schließlich auf einen anderen Zeitpunkt 
vertagt. Privatkläger Kupilas ſoll inzwiſchen noch einige Zeu⸗ 
gen ausfindig machen. 


Vor einem ſenſationellen Spionageprozeß 
Am kommenden Montag beginnt vor dem Bezirks⸗ 
ericht in Königshütte der Prozeß sg die im März dieſes 
rt verhafteten Reichsdeutſchen okal, Kulik, Schneider 
und Wioſſek, Kenen Spionage zugunſten Deutſchlands vor⸗ 
geworfen wird. Alle 4 Angeklagte hatten außerdem den 
Auftrag, die aus dem Gleiwitzer Gefängnis geflüchteten pol⸗ 
niſchen politiſchen Gefangenen auf deutſches Gebiet zu locken. 


Tagung des deutſch-polniſchen Schiedsgerichts 
in Beuthen 

Das deutſch⸗polniſche Schiedsgericht hielt am Freitag 
unter Vorſitz von Profeſſor Kaeckenbeck eine Sitzung ab, in 
der die Klage eines Eiſenbahnrates aus Kattowitz gegen den 
polniſchen Staat verhandelt wurde. Der Kläger, der bei 
der Gebietsabtretung aus den deutſchen Eiſenbahndienſten 
in die Dienſte des polniſchen Staates getreten war, ver⸗ 


die in der Preſſe ihren Wider⸗ 


Sonntag, den 29. September 1929 


dns weitere Bauprogramm 


des Kattowitzer Magiſtrats 


10 Wohnhäuſer bezw. 120 Wohnungen für Arme vorge⸗ 
ſehen — Zum Bau der neuen Volksſchule im Ortsteil I. 


In dieſem Jahre ſind ſeitens des Magiſtrats verſchiedene, 
ſtädtiſche Bauten in Angriff genommen worden, welche zu einem 
gewiſſen Teil noch vor Beginn des neuen Jahres beendigt wer⸗ 
den ſollen. In der Hauptſache allerdings dürfte der weitaus⸗ 
größte Teil erſt im Laufe des nächſten Jahres fertiggeſtellt ſein. 

Gegenwärtig wird an der ul. Mlynska in Kattowitz an dem 

neuen ſtädtiſchen Bürohaus 

gebaut, welches eine Höhe von ſechs Stockwerken aufweiſen wird. 
Dieſes neue Magiſtratsgebäude wird an der gleichen Stelle er⸗ 
baut, auf welcher ſich das inzwiſchen abgetragene, alte, ſtädtiſche 
Verwaltungsgebäude befand. Es iſt bekannt, daß eine Reihe 
ſtädtiſcher Aemter infolge Platzmangel in der Altſtadt, in den 
Gebäuden der früheren Gemeindeämter in Zalenze, Zawodzie 
uſw. untergebracht werden mußten. Nach Fertigſtellung des 
neuen Bürohauſes, ſollen alle dieſe Aemter dort untergebracht 
und ſomit zentraliſiert werden. Damit würde zweifellos einem 
großen Uebelſtand abgeholfen werden, da die auseinanderliegen⸗ 
den ſtädtiſchen Büros bis jetzt immer nur bei großem Zeitauf⸗ 
wand erreicht werden konnten. Eine Anzahl eleganter Geſchäfts⸗ 
räume werden im Parterre des neuen Gebäudes eingerichtet. 
Im erſten Stockwerk wird die ſtädtiſche Hauptkaſſe und das 
Rechnungsamt untergebracht. Es ſollen auch mehrere geeignete 
Sitzungsſäle geſchaffen werden. — Das Gebäude an der ul. Pocs⸗ 
towa, in welchem ſich die ſtädtiſche Hauptkaſſe z. Zt. noch befin⸗ 
det, wird dann ausſchließlich von der ſtädtiſchen Sparkaſſe belegt 
werden. 

Erwähnenswert iſt auch der Bau von drei Wohnhäuſern 
durch den Magiſtrat, welche auf dem Gelände der früheren Volks⸗ 
küche, an der ul. Sienkiewicza, zu ſtehen kommen. Im Parterre 
werden Garagen für die ſtädtiſche Feuerwehr eingerichtet. Nach 
Niederreißung der Remiſen uſw., welche zum Teil als Lager⸗ 
räume benutzt worden ſind, wird der Hof im angrenzenden 
ieee automatiſch vergrößert. 

er 
Bau der Turnhalle 
in der früheren Teichſchule, auf der ul. Stawowa in Kattowitz, iſt 
inzwiſchen ſoweit fortgeſchritten, daß dieſe bereits überdacht wer⸗ 
den konnte. Es handelt ſich lediglich noch um die Inneneinrich⸗ 
tung, welche im kommenden Jahre angeſchafft wird, ſo daß als⸗ 
dann die Uebergabe der Turnhalle erfolgen kann. 
Das 


Nebengebäude des Kinderſpitals an der Naciborsla 
in Kattowitz iſt doppelt aufgeſtockt worden. Es find ſomit neue 


Räume für Unterbringung tuberkuloſekranker Kinder ſowie 
Schaffung von Dienſtwohnungen entſtanden. 
An dem Bau der Schule in Zalenzerhalde iſt in dieſem 


Jahre weitergearbeitet worden. Ein Teil dieſer Schule kann 
für die Erteilung des Unterrichts im kommenden Jahre freige⸗ 
geben werden. 

Mit dem Bau der projektierten 

10 Wohnhäuſer für arme Familien 
oll an dem Baugrundſtück an der Sohenlohehütter Chauſſee noch 
in dieſem Jahre begonnen werden. Es iſt die Schaffung von 
insgeſamt 120 Kleinwohnungen mit Zimmer und Küche vorge⸗ 
ſehen. Geſchaffen wird ferner ein Raum für Brauſebäder, ſowie 
ein weiterer Raum für die Reinigung der Wäſche. Unterge⸗ 
bracht werden ſollen in dieſen neuen Wohnhäuſern in aller erſter 
Linie ſolche arme und kinderreiche Familien, welche bis dahin 
unter den ungeſündeſten Verhältniſſen in Keller⸗ und auf Boden⸗ 
räumen, oder aber in überfüllten Wohnungen ihr Daſein friſten, 
oft aber auch noch ihre Wohnräume mit anderen Familien zu 
teilen haben. Schon aus rein hygieniſchen Gründen ſieht man 
es als eine zwingende Notwendigkeit an, ſolchen Leuten zu Hilfe 
zu kommen, um anfällige Kinder vor Krankheitsgefahren, wie 
Tuberkuloſe uſw., den Nachwuchs ferner vor Verwahrloſung und 
Unmoral infolge unleidlicher Wohnverhältniſſe, zu ſchützen. Uns 
mittelbar in der Nähe dieſer Wohnhäuſer wird auch das 
Moscicki⸗Wohnhaus z 

aufgebaut, welches auf Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften, 
anläßlich des erſten Hierſeins des Staatspräſidenten, geſchaffen 
werden ſoll. 

Im laufenden Jahre will man aber auch noch mit dem Bau 
der 

neu projektierten Volksſchule im Ortsteil Zawodzie 

beginnen, welches am Volkshaus (fr. Altes Schützenhaus) er⸗ 
richtet wird. Dieſes Schulgebäude wird 28 Schulklaſſen auf⸗ 
weiſen. Untergebracht wird dort ferner ein geräumiger Tages⸗ 
raum für Kinder, ferner eine Kinderbewahranſtalt, ein großer 
Garten und ein Handarbeitsſaal. Dieſe neue Schule wird dem⸗ 
nach den neuzeitlichen hygieniſchen Anforderungen in jeder Hin⸗ 
ſicht entſprechen. 

Im nächſten Jahre ſoll für den eigentlichen Beſtimmungs⸗ 
zweck ein großer Stall für Schweine im ſtädtiſchen Schlachthof 
freigegeben werden, an welchem z. Zt. noch gebaut wird. — In 
dieſem Jahre hingegen will der Magiſtrat weitere 11 Straßen⸗ 
kioske für Kriegs: und Aufſtandsinvaliden neu aufſtellen laſſen. 


um den Ausbau des Przemſahafens 


Schon vor langer Zeit wurde viel vom Ausbau des 
Przemſahafens geſprochen und es ſah auch ſo aus, als ob 
die Projekte zur Hebung der Binnenſchiffahrt ſich verwirk⸗ 
lichen würden. Allein der Bauplan der in aller Ausführ⸗ 
lichkeit vorlag, blieb, und ruht heute noch. Damals plante 
man auch den Bahnhof Myslowitz mit dem Hafen durch ein 
normalbreites Gleis zu verbinden, um den Anſchluß an 
den Waſſerweg zu ſchaffen. Wenn auch dieſer Bauplan 
als die ernſte Inangriffnahme einer wirtſchaftlichen dee 
aufgefaßt wurde, ſo bliebe dieſe Maßnahme in ihrer Wir⸗ 
kung doch nur begrenzt; ſie bliebe nur eine Teillöſung. Um 
großzügig zu ſein, und alle wirtſchaftlichen Vorteile aus⸗ 
zunützen, muß nun einmal dieſe Maßnahme, einen Ausbau 
des Hafens und Regulierung ſowie Vertiefung der 
Przemſa und weiterhin der Weichſel umfaſſen. Dann 
allerdings wäre die Rentabilität voll und ganz gewähr⸗ 
leiſtet. Es bedarf ſchließlich keiner grundlegenden Ueber⸗ 
legung, um zu erkennen, da ein natürlicher Verkehrsweg, 
wie ihn die Przemſa darſtellt, in wirtſchaftlicher Hinſicht 
andere künſtlichen Verkehrswege weit überragt. Daher ver⸗ 
wundert es außerordentlich, daß man die Bedeutung der 
Przemſa als Waſſerſtraße bisher nicht voll erkannt, hat. 
Ein Fluß, der ſich im Zentrum dreier grober Kohlenreviere 
wie Krakau, Dombrowa Gornicza und Oberſchleſien hinzieht 
und nach Gegenden führt, die als 5 ebiete für unſere 
Kohle in Betracht kommen, ſollte wirt haftlichen Zwecken 
dienſtbar gemacht werden. Seit vorigem Jahre ſind außer 
den 6 großen . die 350 und 400 Tonnen um⸗ 
faſſen, noch andere größere Schleppkähne im Przeſahafen 
in Betrieb geſetzt worden. Bisher ſind auf der primitiven 
Verladeſtelle hinter der Eiſenbahnbrücke die Kohlenvor⸗ 
räte der Nivka⸗Grube verfrachtet worden. In Bellen 
ſollen auch die Myslowitzgrube und die anderen induſtriellen 


Anlagen in Myslowitz und der weiteren Umgebung, das 
anze Induſtriegebiet umfaſſend, an der Verfrachtung ihrer 

aren auf dem Waſſerwege herangezogen werden, wodurch 
rzemſahafens garan⸗ 


die Rentabilität eines Ausbaues des 
tiert wäre. 


Die letzten Verhandlungen mit den Wojewodſchaftsbe⸗ 
hörden in Kielce, welche mit der Stadt Myslowitz zwecks 
Abtretung gewiſſer Parzellen zum Ausbau des Hafens er⸗ 
geben, daß man dem Problem näher getreten iſt. Nach den 
Plänen ſoll das Bett der ſchwarzen Przemſa von der Halde 
an der Belinaſchule in Myslowitz bis an die Eiſenbahn⸗ 
brücke reguliert und gradlinig gezogen werden. Dadurch 
wird das Flußbett mehr nach Oſten verſchoben werden. 
Ueber die neue Hafenanlage haben wir ſeinerzeit ausführ⸗ 
lich berichtet. 

Die Realiſierung des Planes, welche wohl ſchon im 
kommenden Frühjahr ſichtlichere Formen annehmen wird, 
hat auch die ſchlenſchen Wojewodſchaftsbehörden intereſſiert. 
Aber auch die geſamte Schwerinduſtrie Oberſchleſiens und 


des Dombrowaer Kohlenbeckens wird ihre Vorteile aus 


dem Gebrauch des Przemſahafens ziehen. Erſtmals ſind 
die Waſſertransporte billiger, als die Eiſenbahntransporte 
und bei dem in Polen herrihenben Wagenmangel wird dieje 
Art der Warenbeförderung den Umſatz ſteigern. Somit 
erſteht den Herſtellern, ob es ſich um Kohle oder um ſämt⸗ 
liche andere in den fraglichen Gebieten erzeugten Materia⸗ 
lien handelt, ein zweifacher Gewinn. 

Alle Umſtände ſprechen für die Errichtung des 

Przemſahafens, nichts dagegen. So kann man alſo damit 
1 daß in nächſter Zeit mit dem Bau des Hafens 
begonnen wird. Von ſeiten der Liga Rzeczna i Morska iſt 
ſeinerzeit die Errichtung eines Seemannsheims mit 
terraſſenförmigen Zugangsſtraßen an den Ufern der 
Przemſa geplant worden, welches in der Nähe des Bis⸗ 
marckturms zu ſtehen kommen ſollte. Man hat aber davon 
Abſtand genommen, weil die neue Hafenanlage an einer 
anderen Stelle zu liegen kommt und der Plan der Hafen⸗ 
anlage angepaßt werden muß. 

Es iſt im Intereſſe der wirtſchaftlichen Lage Oberſchle⸗ 
ſiens nur zu begrüßen, daß das Projekt immer mehr der 
Gegenſtand des allgemeinen Intereſſes wird und der raſche 
Fortſchritt zu der Verwirklichung der Pläne iſt nur zu be⸗ 
glückwünſchen. 


langte eine Entſchädigung, weil er 10 Jahre vor Erreichung 
der Dienſtaltersgrenze vom polniſchen Staat penſioniert 
worden war. Während der Vertreter des Klägers, Rechts⸗ 
anwalt ee ee die Forderungen des Klägers 
auf das Genfer Abkommen Art. 505 und 544 gründete, be⸗ 
antragte der Prozeßvertreter des polniſchen Staates, Sonc⸗ 
locki, Abweiſung der Klage, da der Genfer Vertrag auf den 
Kläger keine Anwendung finden könne. Nach längerer Be⸗ 
ratung kam das Gericht zu einem Beweisbeſchluß. Der 
Kläger ſoll in einem Schriftſatz binnen einem Monat den 
ihm durch die vorzeitige Penſionierung entſtandenen Scha⸗ 
den ſpezifizieren. Von den Eiſenbahndirektionen Kattowitz 
und Oppeln wird das Schiedsgericht die Dienſtakten des 
Klägers einfordern. In gleicher Angelegenheit ſind ſpäterhin 
noch weitere Klagen von Eijenbahnbeamten, die aus deut⸗ 
ſchen in polniſche Dienſte übergetreten find, zu erwarten. 


— 


20 Angeklage. — 10 polniſche Schauspieler und der 
Polenbund als Nebenkläger. 


Die Zwiſchenfälle in Oppeln anläßlich des polniſchen 
Theatergaſtſpiels ſind bereits Gegenſtand verſchiedener Pro⸗ 
zeßverhandlungen geweſen. Verhandelt wurde aber bis 
jetzt nur wegen der Vorfälle im Theaterſaal ſelbſt. Die 
Zwiſchenfälle, die ſich nach dem polniſchen Gaſtſpiel am 

ppelner n ereigneten, werden erſt vor dem 
Oppelner Schöffengericht am 7. Oktober zur Sprache kom⸗ 
men. Angeklagt ſind hier wegen Körperverletzung und 
Sachbeſchädigung insgeſamt 20 Perſonen, und zwar: Bau⸗ 
praktikant Heinz Polſter, Oppeln, Krakauerſtraße 42; Büro⸗ 
angeſtellter Georg Gromotka, Oppeln, Zimmerſtraße 48; 
Elektriterlehrling Theodor Bernard, Oppeln, Gerichtsſtr. 3; 
Kürſchner Joſef Nalewaja, Oppeln, Noſenbergerſtraße 31; 
Holzkaufmann Ernſt Michalczyt, Oppeln, Porſchſtraße 22, 
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Anterſekundaner Herbert Funke, Oppeln, Bismarckſtraße 13; 
Bankangeſtellter Mar Wieſchalla, Oppeln, Oſtroweg 7; Elel⸗ 
triker Erich Richter, Groſchowitz, Oppelnerſtr. 70; Tiſchler 
Willi Elsner, Oppeln, Bolkoſtr. 8; Arbeiter Johann Kaduk, 
Oppeln, Wilhelmplatz 15; Schloſſergeſelle Karl Podſada, 
Oppeln, Bleichſtraße 53; Poftſchaffnerſohn Otto Kraſa, Op⸗ 
peln, Zimmerſtraße 67; Handlungsgehilfe Herbert Schlums, 
Oppeln, Neudorfſſtraße 2, Drogiſt Robert Strencioch, Op⸗ 
Fein, Vogtſtraße 10; Gärtner ehilfe 1 Primke, Op⸗ 
peln, Holteiſtraße 45 Inſtallateur Max Baron, Oppeln, 
Ring 22: Schneidergeſelle Auguſt Centner, Oppeln 3, Auen⸗ 
ſtraße 5; Stellmacher Alfred Nowak, Oppeln Zweigſtr. 19; 
Friſeur "Mar Sachar, Oppeln, Ratiitrage 3; Wirtſchafts⸗ 
eleve Kurt Haupt, Oppeln, Luiſenſtra ße 11. 
Der 1 in Deutſch⸗ Oberſchleſen iſt als Neben⸗ 
on zugelaſſen worden. Desgleichen hat das Gericht be⸗ 
logen, die beteiligten polniſchen Schauſpieler vom Katto⸗ 
witzer polniſchen Theater als Nebenkläger zuzulaſſen. Es 
ſind dies Theaterdirektor Mielan Zuna in Kattowitz, 
Opernregiſſeur Joſef Stepniowsti, Kattowitz; Opernkünſt⸗ 
lerin Ada Pichlowa, Kattowitz; Muſiker aclaw Hoher⸗ 
mann, Kattowitz; Ballettſchau pieler Stanislaus Misczyk, 
Kattowitz; Schauſpieler Marceli Wirgiljuſz in Kattowitz. 
Muſiker Siegmund Weininger, Kattowitz; Chorſchauſpieler 
Alexander Kowalski, Kattowitz; Ballettänzerin Marja Wal⸗ 
terowna, Kattowitz, Ballettſchauſpieler Kaſimir Slup⸗ 
czynski, Kattonis, Die nie in werden verteidigt von 
den Re tsanwälten 


Frank 2 Unchen), Kiewitz (Kreuz: 
burg), Glauer (Oppeln) und en), Open). 8 


Kalkowitz und Umgebung 


1 Jahr Gefängnis für einen Totſchlag. 

Eine ſchwere Bluttat ereignete ſich in der Sylveſternacht 
zum 31. Dezember 1928 auf dem Feldwege nach Groß⸗Chelm, 
welche den Tod des 23 jährigen Paul Koziol zur Folge hatte. 
Letzterer wollt. ſich in der fraglichen Nacht nach Groß⸗Chelm 

eben, um an dem dortigen Syloyſterrummel teilzunehmen. 
Plötzlich jah er einen fremden Mann auf ſich zu kommen, deſſen 
Geſicht durch den tief in die Stirn geſtülpten Hut faſt unkennt⸗ 
lich gemacht wurde. Ohne jedem Wortwechſel zog der Fremde 
ein Meſſer aus ſeiner Taſche und drohte dem verblüfften K 
einen „Denkzettel“ dafür zu verabfolgen, daß er ihn f Zt. ber 
der Polizei anſchwärzte. Der Bedrohte verſuchte durch 8 
tige Flucht ſeinem Angreifer zu entkommen, wurde jedoch v 
dieſem eingeholt und durch mehrere Meſſerſtiche an der Bruft 
und der Halsader verletzt. Nach der Tat entfernte ſich der 21⸗ 
jährige Schloſſer Johann Ryszla aus Groß⸗Thelm, welcher ſpä⸗ 
ter von dem Verletzten als der eigentliche Täter bezeichnet 
wurde. Koziol eilte trotz der ſchweren Verletzungen einige 
Meter ſeinem Widersacher nach, brach jedoch dann ga zu⸗ 
ſammen. Vorübergehende Straßenpaſſanten fanden K. im be⸗ 
wußtloſem Zustande in einer großen Blutlache auf. Der her⸗ 
angerufene Arzt ordnete die ſofortige Ueberführung des Ver⸗ 
letzten nach dem ſtädtiſchen Spital in Myslowitz an. Später 
mußte der Patient infolge Vornahme von operativen Eingrif⸗ 
fen nach dem St. Lazarusſpital in Krakau geſchafft werden, wo 
er am 23. Februar ſeinen ſchweren Verletzungen erlag. Einige 
Zeit nach der Bluttat gelang es den Täler feſtzunehmen. 
Ryszla wurde ſ. Z. in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis ein⸗ 
1 ſpäter jedoch wieder auf freien Fuß geſetzt. 


bereits zweimaliger Vertagung hakte ſich am geſtrigen 


Greitag der Schuldige vor der Strafabteilung des Landgerichts 
in Kattowitz zu verantworten. Angeklagter führte u. a. aus, 
daß er in der kritiſchen Nacht ſtark betrunken geweſen war und 
ſich an dem inzwiſchen Verſtorbenen damals rächen wollte. Er 
bemerkte welter, daß er keine Abſicht hatte, Koziol zu töten. 
Nach einer längeren Beratung, wurde der Beklagte wegen 
ſchwerer Körperverletzung mit Todeserfolg zu einer Gefängnis⸗ 
ſtrafe von einem Jahr verurteilt. Die bereits verbüßte Unter⸗ 
ſuchungshaft wurde Ryszka nicht angerechnet. N. wurde außer⸗ 
dem zur Zahlung der Unkoſten, welche während der ärztlichen 
Behandlung des Kaziol entſtanden, verurteilt. 


Sprachkurſe der Kattowitzer Volkshochſchule. Die Volkshoch⸗ 
ſchule hält in dieſem Winter folgende Sprachkurſe ab: Polniſch 
für Anfänger, Mo. u. Do. 7—8, Polniſch für Fortgeſchrittene, an 
den gleichen Tagen von 8—9. Englisch fir Anfänger Mo. u. Mi, 
78, Engliſche Lektüre, Mittag 5 Uhr. Deutſch für 


Die Eiſerne Ferſe r 8 Eiſerne Ferſe 


N Von Jack London. 
6 — 


Anklagen. 

Als die Gäſte gegangen waren, warf mein Vater ſich auf 
einen Seſſel und brach in ein ſchall endes Gelächter aus. Seit 
dem Tode meiner Mutter hatte ich ihn noch nie fo lachen hören 

„Ich wette, Doktor Hammerfield iſt noch nie in ſeinem Leben 
ſo aufgebracht geweſen,“ lachte er. „Die Höflichkeit geiſtiger Un⸗ 
terhaltung!! Haft du es bemerkt, wie er ſanft wie ein Lamm 
anfing — Everhard, meine ich —, und wie ſchnell er zum brüllen⸗ 
den Löwen wurde? Er hat einen glänzend geſchulten Geiſt. Er 
hätte einen vorzüglichen Wiſſenſchaftler abgegeben, wenn feine 
Energie in die Richtung gelenkt worden wäre.“ 

Ich brauche kaum zu ſagen, daß 1 Everhard mich unge⸗ 
heuer intereſſierte. Es war nicht allein das, was er geſagt, und 
wie er es geſagt hatte, ſondern der Mann an ſich. Nie war ich 
einem ſolchen Manne begegnet. Ich glaube, es kam daher, daß 
ich trotz meiner vierundzwanzig Jahre noch nicht verheiratet war. 
Er gefiel mir, das geſtand ich mir ſelber. Und mein Gefallen 
an ihm beruhte auf Dingen, die jenſeits von Intellekt und Ar⸗ 
gument lagen. Ungeachtet ſeiner ſchwellenden Muskeln und ſei⸗ 
nes Preis boxer⸗Halſes machte er auf mich den Eindruck eines 
geiſtreichen jungen Mannes. Ich hatte das Gefühl, daß unter der 
Maske eines intelligenten Eiſenfreſſets ein zarter, empfindſamer 
Geiſt lebte. Woher dies Gefühl kam, weiß ich nicht, aber es muß 


wohl meine weibliche Intuition geweſen fein. 


In diefer tönenden Stimme lag etwas, das mir zu Herzen 
ging. Sie llang mir noch in den Ohren und ich fühlte, daß ich 
fie gern wiederhören — und ebenſogern das Lachen in feinen 
Augen wiederſehen würde — dieſes Lachen, das den leidenſchaft⸗ 
lichen Ernſt ſeines Antlitzes Lügen ſtrafte. 

Und eine ganze Reihe wirrer, unbeſtimmter Gefühle regten 
ſich in mir. Schon damals liebte ich ihn, wenn ich auch über: 
zeugt bin, daß, hätte ich ihn nie wiedergeſehen, dieſe unklaren Ge⸗ 
fühle vergangen wären, und ich ihn mit Leichtigkeit vergeſſen 

ätte 


Aber ich ſollte ihn wiederſehen. Das neu erwachte Intereſſe 
meines Vaters für Soziologie, die Geſellſchaften, die er gab, 
waren die Urſache. Mein Vater war nicht Soziologe. Seine 
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Fortgeſchrittene, Mittwoch 8—9,40 Uhr. Geplant iſt ferner auf 
mehrfachen Wunſch ein polniſcher Konverſationskurſus, Di. u. 
Breit, 7—8, der am Dienstag, den 1. Oktober beginnt. (Ueber 
Themen des praktiſchen Lebens.) — Meldungen werden noch an⸗ 
genommen in der Buchhandlung von Hirſch und in den Kurſen 
ſelbſt, im Lyzeum, part. 


Stoffmalkurſus. Wir verweiſen nochmals 
2 den 30. September und Dienstag den 1. Oktober, 
nachmittags von 3—5 Uhr und abends von 8-10 Uhr 
ſtattfindenden koſtenfreien Stoffmalkurſe im Saale des 
Chriſtl. Bei ulica Jagiellonska 17. Dortſelbſt findet 
eine Aus id fertiger Arbeiten moderner Machart, wie 

8128 Kleider, Bluſen, Decken uſw. ſtatt. Gleichzeitig 
wird Shnen Gelegenheit geboten, die einzelnen Techniken 
der Pelikan⸗Stoffmalerei, unter ſachkundiger Leitung zu 
- oder ſich in ihnen zu vervollkommnen. Der Ein⸗ 

tt iſt für jedermann frei, Es wird empfohlen, ge⸗ 
9 5 5 Stof fe zum Bemalen, am beiten glatte ellfarbige, 
owie eine Schere mitzubringen. Malmaterial iſt während 
er Kurſe im Saale erhältlich. 


Fünſtige Laufbahn für muſikaliſch veranlagte Knaben. Die 
Muſibſchule des 1. Kattowiger Konzertorcheſters bildet in 4jähri⸗ 
gem Lehrgange Knaben im Alter von 14—16 Jahren zu Orcheſter⸗ 
muſikern auf je einem Streich⸗ und Blasinſtrument ſowie Klavier 
aus. Die Zukunftsausſichten für gutausgebildete Muſiker ſind 
ſehr günſtige. Näheres zu erfahren in der Muſikſchule in Ligota, 
ul. Ligocka 161, auch tel. unter 1400. Dort kann auch jede Art 
Pi Muſik, ausgeführt von beiten Berufsmuſikern, beſtellt wer⸗ 

en 
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Königshütte und Amgebung 


Der Straßenbau in Königshütte. 

Es muß anerkannt werden, daß die ſtädtiſchen Körperſchaf⸗ 
ten dem Straßenbau in Königshütte ein beſonderes Augen⸗ 
merk ſchenken. In den letzten Jahren wurden mehrere hundert 
Kilometer Straßen und Wege e ee aus⸗ 
gebeſſert, in Stand geſetzt und dadurch das Anſehen der Stadt 
gehoben. Bekanntlich machen gute in 99 80 gehaltene 
Straßen, einer Stadt oder Gemeinde auf Fremde die erſte 
Empfehlung. Wie nun bereits erwähnt wurde, ſind eine 
große Anzahl von Straßen mit Granitſteinen gepflastert und 
mit Zement vergoſſen worden. Dieſe Art hat ſich bis jetzt als 
die beſte erwieſen und kann für Königshütte mit ihren ſchwe⸗ 
ren Laſtfuhrwerken und Laſtautos, auch für die Zukunft nur in 
Frage kommen. Alle anderen Methoden wie Mphaltierung, 
Auſſchüttungen uſw. der Straßen, haben ſich bis jetzt nicht bes 
wührt und ſollen für die Zukunft auch nicht mehr angewandt 
werden. Noch iſt es nicht ein Jahr her und der ſoviel geprie⸗ 
jene Aſphalt des Most Wolnosci (Germaniabrücke) mußte ſchon 
mehrere Male ausgebeſſert werden, womit bewieſen wird, daß 
die „Unverwüſtlichkeit“ infolge des ſchweren eee b vers 
wüſtlich iſt. Es mag fein, daß das Anſetzen der auf 
dem Aſphalt daran die Schuld trägt und Baeie uf ie was 
wiederum aber bei einer Steinpflaſterung nicht eintreten könnte. 

Auffallend iſt es, daß in dieſem Jahre vorwiegend nur 
Schotterauſſchüttungen und das Walzen vorgenommen wird. 
Der Grund hierzu liegt darin, daß die Stadt keine Granitſteine 
erhalten kann, ſo die Pflaſterung der Straßen in Frage ſtellt 
und auf Grund deſſen nur zu den Auſſchüttungen gegriffen wer⸗ 
den kann. Es iſt leider eine Tatſache, daß der Granitſteinman⸗ 
gel in Polen groß iſt, trotzdem man anderſeits die Einfuhr 
aus Deutſchland unterbindet, zum Schaden der Städte und Ge⸗ 
meinden Polniſch⸗Oberſchleſtens. Trotz guter Abſchlüſſe können 
der Stadt Königshütte nur wöchentlich zwei Waggon Granit⸗ 
ſteine geliefert werden, was einen Tropfen auf den heißen Stein 
bedeutet. 


Verlängerte ee Auf Grund der beſtehenden Be⸗ 
ſtimmungen und mit Genehmigung des Demobilmachungskom⸗ 
miſſars können am Dienstag, den 1. Oktober, die Geſchäfte und 
Verlaufsſtellen ausnahmsweise bis um 8 Uhr abends offen ge» 
halten werden. 

Bücherei im ſtädtiſchen Kranlenhauſe. Im ſtädtiſchen Kran⸗ 
kenhauſe wurde eine Bücherei eingerichtet und enthält deutſche 
und polniſche Bücher. Die Patienten find berechtigt, deutsche 
und polniſche Bücher zu verlangen und die entſprechenden Kran⸗ 
lenſchweſtern ſind verpflichtet, ihnen dieſe TJ... d yd ĩͤ e END SE DEREN 


Ehe mit meiner Mutter war ſehr glücklich geweſen, und in den 
Forſchungen, die er in ſeiner eigentlichen Wiſſenſchaft, der Phyſik, 
anſtellte, hatte er ebenfalls Glück gehabt. Als aber meine Mut⸗ 
ter ſtarb, konnte ſeine Arbeit nicht die entſtandene Leere aus⸗ 
füllen. Zuerſt befaßte er ſich ein wenig mit Philoſophie, dann 
ließ er ſich, als das Intereſſe wach wurde, in das Studium der 
Nationalökonomie und der Soziologie hineintreiben. Er hatte 
einen ſtarken Gerechtigkeitsſinn und faßte bald eine wahre Lei. 
denſchaft, geſchehenes Unrecht wieder gutzumachen. Dieſe Zeichen 
neuerwachten Lebensmutes nahm ich dankbar wahr, wenn ich mir 
auch nicht träumen ließ, was dabei herauskommen ſollte. Mit 
der Leidenſchaft eines Jünglings ſtürzte er ſich in dieſe neuen 
. unbekümmert, wohin ſie ihn führten. 

Er wahr ſtets gewohnt geweſen, im Laboratorium zu arbei⸗ 
ten, und fo wurde unſer Eßzimmer bald zu einem ſoziologiſchen 
Laboratorium. Hierbei kamen zum Eſſen Männer aller Art und 
Klaſſen — Gelehrte, Politiker, Vankleute, Kaufleute, Profeſſo⸗ 
ren, Arbeiterführer, Sozialiſten und Anarchiſten. Er reizte ſie 
zur Diskuſſion und analyſierte ihre Gedanken über Leben und 
Geſellſchaft. 

Ernſt hatte er kurz vor dem Paſtoren- Abend“ kennengelernt. 
Und als die Gäſte gegangen waren, erfuhr ich, wie er ſeine Be⸗ 
kanntſchaft gemacht hatte. Beim Paſſieren einer Straße war er 
eines Abends ſehengeblfeben, um einem Manne zuzuhören, der 
auf einer Seifenkiſte ſtand und zu einer Schar von Arbeitern 
redete. Der Mann auf der Kiſte war Ernſt. Aber er war kein 
gewöhnlicher Selfenkiſtenredner. Er ſtand in hohem Anſehen bei 
der ſozialiſtiſchen Parteileitung, war einer der Führer, und zwar 
der anerkannte Führer in der ſozialiſtiſchen Philoſophie. Aber er 
hatte eine klare beſtimmte Art, Schwerverſtändliches in es 
fachen Worten auszudrücken, er war der geborene Erklärer — 4 


— —s— ͤ —à46—ä—ę ——ꝛ—s—ꝗ0.——3—ðæB—1 nn nn nn nennen 


Lehrer und verſchmähte die Seifenkiſte nicht als ein Mittel, den 


Arbeitern ſeine Parteilehren darzulegen. 

Mein Vater war ſtehengeblieben, um zuzuhören, hatte Inter⸗ 
eſſe gefaßt, ihn angeredet und ihn, nachdem die Belanntſchaft ge⸗ 
macht war, zum „Paſtoren⸗Abend“ eingeladen. Nach der Geſell⸗ 
ſchaft erzählte mir mein Vater das wenige, was er von ihm 
wußte. Er ſtammte aus der Arbeiterklaſſe, wenn er auch zu den 
Everhards gehörte, die ſchon mehr als zweihundert Jahren in 
Amerika anfäſſig geweſen waren. Im Alter von zehn Jahren 
mußte er ſchon in der Mühle arbeiten, und ſpäter kam er in die 
Lehre und wurde Huſſchmied. Er war Autodidakt, hatte ſich ſelbſt 
Deutſch und Franzöſiſch beigebracht, und friſtete nun ſein Leben 


Auszahlungen. „ Moileang, den 30. Seplember, vor- 
mittags von 8—11 Ahr, werden im Meldeamt der Werkſtätten⸗ 
verwaltung, an der ul. Bytomska, an die Witwen und Waiſen 
der Königshütte die Penſionen ausgezahlt. Als Ausweis und 
zur Abſtempelung ſind dem auszahlenden Beamten die Pen⸗ 
ſionskarten vorzulegen. — An demſelben Tage wird an die Be⸗ 
legſchaften der Gruben und Hütten ein Vorſchuß zur Auszahlung 
gebracht, ferner heute an die Beamten die Gehälter, 


In Vertretung. Für den verzogenen Schiedsrichter des 3. 
Bezirks, Smuda, hat die Vertretung der bisherige Schieds⸗ 
mann des 4. Bezirts, Schwarz, von der ul. Styczynskiego, 
übernommen. 


Aufgehobene Straßenſperre. Nach Beendigung der Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten iſt die ul. Jul juſza Ligonia für den Wagenver⸗ 
kehr wieder freigegeben worden. 

Erloſchene Geflügelcholera. Nach einer M itleilung der Po⸗ 
lizeidirektion, iſt die unter dem Geflügel der Frau Anna Depta, 
eg ul. Wolnosci 52, ausgebrochene Cholera wieder er⸗ 
oſchen 


Wer iſt der Verlierer? Beim Amtsvorſtand in Chor zo w 
wurde vor einem Monat ein größerer Geldbetag als gefunden 
abgegeben. Der Eigentümer kann ſich daſelbſt während den 
Dienſtſtunden zum Empfang melden. 


Von der Polizeidirektion. Am Montag, den 30. September, 
mittags 12 Uhr, wird im Hofe der Polizeidirektion, an der ul. 
Eimnazjalna 25, ein herrenloſes Fahrrad verſteigert. 


Wer iſt der Eigentümer? Im Gemeindeamt in Lipine 
wurde eine Broſche im Werte von 550 Zloty als gefunden ab⸗ 
gegeben. Der Eigentümer kann ſich im obengenannten Amt, 
Zimmer 4, während den Dienſtſtunden zum Empfang melden. 

Heute wird alles geſtohlen. In der Nacht wurde vom Haus⸗ 
grundstück, an der ul. Wolnosci 2, eine Dachrinne von mehreren 
Metern geſtohlen, ferner der Frau Anna G., von der ul. Emen⸗ 
tarna 14, eine goldene Uhr. In beiden Fällen entlamen die 
Täter unerkannt. 


Für den Winter. Nach einer polizeilichen Anzeige der Frau 
Klara Muſchal la, von der ul. Wolnosci 90, drang ein ge⸗ 
wiſſer Karl G., von der ul. Gimnazjalna, in ihren Keller ein und 
entwendete 24 (!) Zentner Kohle, mehrere Flaſchen Wein und 
verſchiedene Konfitüren. 


Fahrradmarder. Trotz aller Hinweiſe, Fahrräder niemals 
unbewacht oder nicht geſichert ſtehen zu laſſen, gibt es Menſchen, 
die gerade das Gegenteil tun und erſt ih dann dazu bequemen 
wollen, wenn es bereits zu ſpät iſt. So wurde auch wieder einem 
gewiſſen Johann Fabian, von der ul. Mlynska, ein Fahrrad 
ga als er dieſes unbewacht auf der ul. Wolnosci ſtehen 
lie 


Siemianomiß 


Aufitändiihe müſſen Uniform tragen. 

Und wieder wird Siemlanowitz von Sammlern heimgeſucht 
Die Strzelce hauſtieren mit Papptafeln, auf denen der weiße 
Adler und einige polniſche Würdenträger vermerkt find. Hin⸗ 
terher kommt eine andere Gruppe und zwar die Aufſtändiſchen 
des erſten Auſſtandes mit Broſchüren über die 10 jährige Jubi⸗ 
läumsfeier. Beide Richtungen ſind ſich feindlich geſinnt. Die 
richtigen Auſſtändiſchen wollten vor einem Laden die Strzelce 
verhaften laſſen, weil ſie keine Uniformen trugen, und ſo leine 
Aufſtändiſchen find. Da ſich in verſchiedenen e die Samm⸗ 
ler renitent men, dürften ſie nicht viel geerbt haben. Je⸗ 
denfalls iſt dieſe dauernde Fechterei nervenerſchütternd. 


Umleitung der Autobuslinie. Der Autobusverlehr von Sie⸗ 
mianowitz nach Königshütte erfährt für die Dauer der Chauſſee⸗ 
ſperre nach Königshütte eine Umleitung über Kattowitz —Domb 
Königshütte. Die Abfahrtzeiten ſind halbſtündlich, aber nicht 
von der Kreuzkirche, ſondern vom Hilgerplatz aus. Der Fahr⸗ 
preis nach Königshütte und Kattowitz iſt gleichbleibend 60 
Groſchen. Fahrtdauer nach Königshütte 25 Minuten. 

Geſällig fein, oder nic, Am geſtrigen Wochenmarkt for⸗ 
derte eine Händlerin ein Mädchen auf, ihr einen Gang zum 
Kaufmann zu beſorgen. Während diefer Zeit wollte fie auf 
einen kleinen 2 jährigen Jungen acht geben. Als das Mädchen 
wieder kam, war der Knabe verſchwunden und konnte von dem 
weinenden Mädchen bis mittag nicht gefunden werden. Pas 
a 5 der Händlerin zeugt von einer grenzenloſen Rückſichts⸗ 
ofigkeit 


durch das Ueberſetzen wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Werle 
für einen ſchwer kämpfenden ſozialiſtiſchen Verlag in Chicago. 
eg Einnahmen wurden vermehrt durch das geringe Honorar 

das ſeine eigenen volkswirtſchaftlichen und philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten ihm eintrugen. 

Soviel erfuhr ich, ehe ich zu Bett ging, und lange lag ich 
wach und hörte im Geiſt noch den Klang ſeiner Stimme. Ich 
erſchrak vor meinen eigenen Gedanken. Er war ſo anders als die 
Männer meiner Klaſſe, ſo fremdartig und ſo ſtark. Seine Ueber⸗ 
legenheit entzückte und erſchreckte mich zugleich, denn meine phan⸗ 
taſtiſchen Gedanken trieben ihr mutwilliges Spiel ſoweit, bis ich 
mich dabei ertappte, daß ich ihn mr als meinen Geliebten, als 
meinen Gatten vorſtellte. Ich hatte ſtets gehört, daß die Stärke 
eines Mannes eine unwiderſtehliche Anziehungskraft auf Frauen 
ausübe; aber er war zu ſtark. „Nein! Nein!“ rief ich. Es iſt 
unmöglich, En Tech Und am Morgen erwachte ich mit der 
Sehnſuͤcht, ihn wiederzuſehen. Ich wollte ihn ſehen, wie er an⸗ 
dere Männer mit dem kriegeriſchen Klang ſeiner Stimme in der 
Diskuſſion abtat; ihn ſehen, in all ſeiner Sicherheit und Kraft, 
wie er ſie aus ihrer Behaglichkeit herausriß und aus ihren aus⸗ 
getretenen Gedankenbahnen rüttelte. Warum er feine Klopf⸗ 
fechterei betrieb? Um ſeinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen, 
weil es „zog“, Effekt machte. Und zudem war ſeine Klopffechterei 
ein prachtvolles Schauſpiel. Sie erregte einen wie der Angriff 
zur Schlacht. 

Mehrere Tage vergingen, in denen ich Ernſts Bücher las, 
die mein Vater mir lieh. Er ſchrleb, wie er ſprach, knapp, klar 
und überzeugend. Eben dieſe klare Schlichtheit war es, die ſelbſt 
dann überzeugte, wenn man noch zweifelte. Er hatte die Gabe, 
Klarheit um ſich zu verbreiten. Er war der vollendet, Erklärer. 
Und doch war ich trotz feinem Stil in vielem nicht mit ihm eins 
verſtanden. Er legte zuviel Gewicht auf das, was et Klaſſen. 
kampf nannte — den Gegenſatz zwiſchen Arbeit und Kapital, den 
Streit der Intereſſen. Vater erzählte mir mit großem Ver⸗ 
gnügen das Urteil, das Doktor Hammerfield über Ernſt gefällt 


hatte, und das in der Behauptung gipfelte, Ernſt ſei „ein frecher 


junger Laffe, den ſein bißchen ſeht unzureichendes Willen aufs 
geblaſen hätte“. Doktor Hammerfield wünſchte auch nicht wieder 
mit ihm zuſammenzutreffen. 

Dagegen erklürte Biſchof Morehouſe, daß Ernſt ihn inter⸗ 
eſſiere, und daß er ihn gern wiederſehen wolle. „Ein ſtarker jun⸗ 


ger Mann,“ ſagte er. „Und lebhaft, ſehr lebhaft. Aber er iſt zu 
Gortſetzung folgt.) 


ſicher, zu ſicher.“ 
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Im Bankſafe 


Kriminalnovelle von Werner Krueger. 
wurde eingepaßt, und endlich fiel die Klappe des Safes gegen 


„„Nein, es iſt mir unmöglich,“ ſagte der Direktor der Com⸗ 
merce⸗Bank Ltd. zu St. Orleans mit einem bedauerlichen Achſel⸗ 
zucken, „ich kann die Depoſiten nicht mehr in Verſchluß nehmen! 
Das Perſonal hat bereits die Arbeitsräume verlaſſen. Es iſt drei 
Stunden nach Geſchäftsſchluß. Außerdem ſind die Safes ſchon ge⸗ 
ſchloſſen!“ Er ſpielte bei dieſen Worten mit einem Bleiſtift, der 
an einer Spiralfeder auf den Zahltiſch herabhing. Vor ihm, im 
bereits verdunkelten nur durch eine Lampe erhellten Raum ſtanden 
ein hochgewachſener Mann und eine Dame. Beide im Autodreß. 

„Das iſt für mich recht gefährlich,“ ſagte der ſpäte Bank⸗ 
kunde verärgert, „ich trage in meiner Taſche Papiere mit mir, 
deren Verluſt nicht nur mich, ſondern auch einen ganzen 
Wirtſchaftskonzern empfindlich ſchädigen könnte.“ 

Der noch junge Bankvorſteher dachte nach. 

„Es geht doch nicht!“ meinte er dann reſigniert, „in meiner 
Wohnung wären die Papiere ebenſo wenig ſicher wie in Ihrer 
Taſche. And die Depoſitenkeller ſind geſchloſſen.“ 

Haben Sie keine Schlüſſel?“ fragte jetzt der Fremde ſich 


ſchnell verbeugend. Dem Direktor ſchien dieſe Frage unwillkom⸗ 


men zu ſein. Ein unbehagliches Gefühl überfiel ihn bei dem 
Gedanken, jetzt mit dem Unbekannten und ſeiner Begleiterin in 
die dunklen Kellerräume hinunterſteigen zu müſſen. 

„Ich habe zwar die Schlüſſel,“ entgegnete er darum, „aber 
es iſt gegen die Geſchäftsordnung, wenn ich ohne einen zweiten 
Bankbeamten den Depoſitenraum betrete.“ 

Der Große ſchwieg. Dann meinte er: 

„Und dagegen gibt es keine Ausnahmebeſtimmungen?“ 

Dann fuhr er, ſich langſam verbeugend, fort: 

„Was glauben Sie, lieber Direktor: Geſetzt den Fall, die 
Papiere gehen ohne mein Verſchulden verloren und ich berufe 
mich darauf, daß ich ſie vor dem Verluſt wohl noch hätte depo⸗ 
nieren können, der Herr Direktor aber der St. Louiſer Filiale 
der Commerce⸗Bank Lid. es ablehnte, nach Geſchäftsſchluß Depo⸗ 
ſiten anzunehmen. Was glauben Sie? Würde der Wirtſchafts⸗ 
konzern, den der Verluſt der Dokumente ſehr ſchädigen würde, 
nicht etwa einen beſtehenden Kredit kündigen? Was aber glau⸗ 
ben Sie, würde Direktor Johnſton in Chikago dazu ſagen?“ 

Der Bankvorſteher ſah den Fremden bei Nennung dieſes 
Namens mißtrauiſch an. Er war vor kurzem erſt mit der Lei⸗ 
tung der Filiale in St. Louis beauftragt worden und fürchtete 
immer noch eine der berüchtigten plötzlichen Reviſionen des 
Generaldirektors Johnſton, die dieſer ſtets perſönlich auszu⸗ 
führen liebte. Wer konnte wiſſen, ob nicht der Fremde irgend⸗ 
wie ein Bekannter, ein abgeſandter Horcher — — — 

Haſtig ſagte er: „Ich übernehme die Papiere!“ 

„Es iſt gut!“ meinte der Große kurz. — — N 

Nach etwa fünf Minuten, in denen der Bankvorſteher die 
Schlüſſel herbeiholte, begaben ſich die drei Perſonen die Treppe 
hinunter in das Depoſitengewölbe. Vor der Tür hielt der junge 
Direktor inne: „Einen Augenblick, meine Herrſchaften!“ 

Er ſtreifte ſeinen beiden Begleitern dichte Mullbinden über 
die Augen und ſtellte dann das Schlüſſelwort der großen Tür 
ein. Mit feinem Klingen drehte ſich die ſchwere Eiſenplatte um 
einen Viertelkreis. Einen kurzen Blick noch warf der Bankbeamte 
auf die unverſehrten Alarmdrähte, fühlte nach ſeinem Browning 
in der Taſche und nahm dann den beiden Kunden die Binde ab. 

Eine ſchwüle Luft ſchlug ihnen entgegen. 

„Puh, welch ſchlechte Luft!“ machte die junge Dame und 
entnahm ihrer Handtaſche ein Fläſchchen Kölniſches Waſſer. Ehe 
lie es aber entkorken konnte, ſank ſie mit leiſem Schrei hinten⸗ 
über. Die beiden Männer konnten ſie gerade noch auffangen 
und den lebloſen Körper auf die Erde gleiten laſſen. 

„Eine Ohnmacht! Sie hat das öfter!“ ſagte jetzt der Fremde. 
„Da Sie den Raum nicht verlaſſen dürfen, werde ich den Arzt 
holen!“ Der Direktor nickte und blieb bei der Kranken zurück. 

Sehr bald jedoch ertönten Schritte auf der Treppe und der 
große Fremde kehrte mit einem älteren Herrn in weißem 
Mantel wieder, der ein kleines Köfferchen in der Hand trug. 
Er ſetzte es auf den Boden nieder, öffnete es und nahm eines 
der vielen der darin ſtehenden Fläſchchen heraus. 

„Welch praktiſche Apotheke!“ ſagte der Fremde und glitt mit 
der Hand ſpielend über die Korke der Fläſchchen im Koffer. Ohne 
daß es der Direktor gewahr wurde, ergriff er dabei aber ein Bund 
feinſter Dietriche, die auf dem Boden des Koffers lagen. 

Dann lehnte er ſich mit dem Rücken gegen die Fächer des 


Wandtreſors und entzündete eine Zigarette. 

„Wegen der ſchlechten Luft“ meinte er entſchuldigend zu dem 
Bankbeamten. 
und geräuſchlos mit den Dietrichen. 


Hinter ſeinem Rücken aber arbeitete er geſchickt 
Einer nach dem anderen 


ſeinen Rücken. Er legte fie vorſichtig mit der Hand um und 
griff in das Fach hinein. In der verſteckten Taſche ſeines Ueber⸗ 
rocks eingenäht in das Leder verſchwanden die Papiere. Einige 
vorſichtige Griffe und das Safe war wieder geſchloſſen. N 
„Ihre Frau Gemahlin kommt wieder zu ſich!“ ſagte da der 
alte Arzt ſich aufrichtend. Der Fremde ging auf die ſich Auf⸗ 
richtende zu und ſagte zärtlich: „Mary, iſt dir wieder beſſer, 
liebe Mary?“ Dann ſagte er zu dem Bankdirektor: „Jetzt aber 
ſchnell, daß wir aus dieſer abſcheulichen Luft herauskommen!“ 
Der Arzt wurde ſofort bezahlt. Dann verſchloß der Fremde 
im Beiſein des Direktors ein verſiegeltes Kuvert und alle be⸗ 
gaben ſich wieder nach oben. Auf der Treppe wandte ſich der 
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(A) 


Große noch einmal um und jah auf das Fach, das er vorhin ges 
öffnet hatte. „L. 10 5571 Es iſt richtig!“ murmelte er. 

„Haben Sie etwas verloren?“ fragte der Direktor zuvor⸗ 
kommend. — „Doch, mein Feuerzeug!“ meinte der Fremde gleich⸗ 
gültig, bückte ſich und verwahrte ein ſilbernes Feuerzeug wieder 
in ſeiner Bruſttaſche. 


„Was meinſt du, Bob, was wir von der Fabrik in San 
Franzisko für das Geheimverfahren zur Herſtellung der Ta⸗ 
bletten gegen das Sumpffieber erhalten werden?“ fragte die 
junge Dame, nun wieder ganz geſund, ihren Arm um den kräf⸗ 
tigen des großen Fremden legend, der mit geſchickter Hand den 
Chrysler durch die Landſchaft ſteuerte. 

„Schätzchen!“ lachte er, „keine Sorge! 100 000 Dollar ge⸗ 
nügen für die Hochzeit. Was aber das beſte ſein wird, ich ver⸗ 
kaufe das Geheimverfahren in Sydney noch einmal. — Alſo 
200 000 Dollar, bitte ſehr!“ 


Heirat 


Novelle von Manfred Tiefenbach. 


„Gewiß wunderſt du dich“, ſagte Heinz Schücking und ſtrich 
die leicht angegrauten Haare mit einer zögernden Bewegung 
aus der hohen Stirn, während ein behutſames Lächeln ſeinen 
Mund umſpielte, „gewiß überraſcht es dich, mich, den einge⸗ 
fleiſchten Junggeſellen und Schürzenjäger, nun plötzlich verhei⸗ 
ratet zu ſehen, und mit einem ſo unbedeutend ausſchauenden 
ſchlichten „Mädchen vons Land“, wie man ſo liebreich ſagt, mit 
ſo einer einfachen Junkertochter ohne Raffinement, ohne Aus⸗ 
zeichnung. er, 


Heinz Schilling legte ſich behaglich zurück und dem Gaſt 
ſchien es, als ob ein leiſes Lächeln feine feinen Lippen kräu⸗ 
felte, Aber es war doch wohl nur eine Täuſchung, hervorgeru⸗ 
fen von dem Widerſchein des behaglichen Kaminſeuers. Heinz 
mußte ja beſtimmt ſehr, ſehr unglücklich ſein, es war gar nicht 
anders zu denken. 

Der aber hatte die Füße auf das kupferne Gitterwerk des 
Kamins geſetzt und während er mit einem langen Schürhaken 
die Glut durchwühlte, begann er leiſe und zögernd zu erzählen: 


„Wo ich Käthe Albengint kennen gelernt habe, weißt du 
ja wohl. Jedesmal im Laufe von vier bis fünf Jahren, wenn 
ich auf einer Konzertreiſe nach Petersburg einen Abſtecher zu 
meinen baltiſchen Freunden, den Fabers, machte, die da in der 
Nähe von Fellin in einem alten, ſchloßähnlichen Gutshauſe hock⸗ 
ten, Schweine und Rinder züchteten, jagten, ſpielten und tran⸗ 
ken — was alles ſie mit viel Anſtand und Kultur zu tun ver⸗ 
ſtanden — dann ſah ich auch Käthe. Die mochte mit den Fa⸗ 
bers irgendwie, ſo dreimal um die Erde rum, verwandt ſein, 
jedenfalls ſagte der junge Hans von Faber, meines Freundes 
Sohn, immer Kuſinchen zu ihr und dugte fie. Sie war Voll⸗ 
waiſe, immerhin keineswegs arm, man mochte ſie aufgenom⸗ 
men haben, um ihr irgendwie Heimat⸗, Familiengefühl zu ver⸗ 
mitteln, was weiß ich! 


Wenn ich vorher ſagte, ich ſah ſie, ſo iſt das beinahe ſchon 
eine Lüge — freilich. Denn eigentlich ſah ich ſie durchaus 
nicht. Ich nahm ſie hin, wie etwas, das zum Hauſe gehörte, 
wie der Giebel, der Garten, die reine, von Blumenduft und 
Heu⸗ und Aehrengeruch geſättigte Luft zu ihm gehören mochte, 
wie ein Ding, eine Sache. Ich war nicht unhöflich, nicht ab⸗ 
lehnend zu ihr, aber durchaus und völlig gleichgültig. Es war 
nichts, was mich hätte reizen können, mich eingehender mit ihr 
abzugeben. Wir drückten uns lächelnd die Hand, wenn ich kam 
und wechſelten einige höflich⸗bedauernde Worte, wenn ich mich 
nach einigen Tagen oder Wochen verabſchiedete. 

Dabei war ſie keineswegs alt, als ſie das erſtemal in mei⸗ 
nen Geſichtskreis trat, etwa dreiundzwanzig Jahre oder eines 
mehr. Sie war auch nicht häßlich, hatte ein ganz nettes Profil 
und eine recht paſſable Figur. Aber fie war eben gar ncht 
mein Fall, ich mochte braune Haare, ſie hatte blonde, ich mochte 
dunkle Augen, ſie hatte hellblaue, ich liebte Temperament und 
Sinnlichkeit bei den Weibern, fie war unglaublich beherrſcht, 
fühl und gelaſſen. Wäre fie häßlich oder irgendwie beſonders 
ſen, fo hätte fie mich vielleicht intereſſiert. Aber ſo war 
fie nicht häßlich genug, um mich abzuſtoßen, und nicht hübſch 
genug, um mich zu reizen, ſie war einfach nichts, als ein Menſch, 
der an unferem Tiſche aß, wenig ſprach, mir nicht einmal 
Komplimente ſagte, die mich wenigſtens noch geärgert hätte — 
und wenn ſie plötzlich von der gemeinſamen Tafel ferngeblieben 
wäre, hätte ich es überhaupt nicht bemerkt. 


Mannheimer „Roſengartens“ 
der erſten Konzerte der 


litz in den Händen vergraben und 


| 


| 
t 


| 


Das letztemal, als ich Fabers beſuchte, vor zwei Jahren, 
war es gerade Frühling, oh jo ein ſüßer, erregender, ſo unend⸗ 
lich ſchöner Frühling, wie ihn nur unſer nördliches Europa 
kennt, wo einem die ganze Welt voller Veilchen ſteht und das 
Blut in uns rumort und ſingt, als wollte es die Adern zer⸗ 
ſprengen. Nie werde ich dieſen einen Abend vergeſſen, wir 
waren auf dem Schnepfenſtand geweſen, hatten mit heißen 
Wangen und klopfenden Herzen unter den eben ſanft ergrün⸗ 
nenden Bäumen gewartet, bis uns ein fernes, öliges Quarren 
das Herrannahen der Beute ankündigte. Nun ſaßen wir ge⸗ 
mütlich im großen Saal, plauderten, rauchten, tranken 
Schließlich phantaſierte ich ein wenig auf dem Flügel herum, 
dann, es mochte Mitternacht ſein, erhoben wir uns, um uns 
zur Ruhe zu begeben. Ich ſchlief mit Fräulein Albenginth und 
einem anderen Gaſte, der ſich ſchon früher verabſchiedet hatte, 
auf dem linken Flügel des Gutshauſes. Als ich mich vor ihrem 
Zimmer mit einer höflichen Verbeugung entfernen wollte, er⸗ 
griff ſie plötzlich mit einer feſten und energiſchen Bewegung 
meine Hand — und oh! wie heiß ihre ſchmalen, feinen Finger 
waren und wie ſie bebten, — ſah mich ernſt, faſt befehlend an, 
und zog mich, der viel zu überraſcht war, um noch widerſtehen 
zu können, in ihr ein wenig weiter liegendes eigenes kleines 
Reich. 

Dort lud ſie mich ein, mich zu ſetzen und nahm ſelbſt mir 
gegenüber in einem Seſſel Platz. Minutenlang ſaßen wir uns 
völlig ſchweigſam gegenüber; ſie hatte ihr blaſſes, regloſes Ant⸗ 
f das Mondlicht, das ein brei⸗ 
tes, lichtes Band in das Zimmer legte, ließ die Flut ihrer 
Haare wie lauteres Gold ſprühen und flimmern. 

Endlich öffnete ſie ihren Mund zum Sprechen. Es it nun 
bald zwei Jahre her, ſeit wir uns ſo gegenüber ſaßen, dennoh 
habe ich jedes Wort behalten. „Heinz,“ ſagte fie, und nicht 
einen Augenblick wunderte ich mich, daß ſie du zu mir ſagte — 
„du wirſt nie mißverſtehen, was ich jetzt von dir will, worum 
ich dich bitte Ich weiß, daß dieſe ſeltſame Stunde dich jo durch⸗ 
leuchten wird, daß keine falſchen Gedanken in dir auftauchen 
werden. Dazu kenne ich dich zu gut, obgleich du mich gar nicht 
kennſt, denn du haſt mich nie beachtet. Ich lann's dir nicht 


verargen — es gibt nichts der Beachtung wertes an mir. 


jedes Wort, daß du in dieſen vier Jahren, 
jemals in meiner Gegenwart geſagt, im 
Herzen bewahrt, jede Harmonie, die du je dem Flügel entlock⸗ 
teſt. So ſehr, ſo unendlich liebe ich dich. Habe nicht Angſt. 
daß ich — den Spieß einmal umkehrend — dich um deine Hand 
bitte. Ich tue nichts ſo Dummes. Du wirſt mich nicht hei⸗ 
raten, denn ich bin nicht hübſch, nicht klug, nicht geiſtreich, ich 
bin, obgleich wohlhabend, wahrſcheinlich ärmer als du. Du 
ſollft mich auch gar nicht heiraten. Aber ich bin ſehr einſam, 
und ich brauche einen Menſchen, den ich lieben kann, der mir 
ganz gehört. Ich muß ſterben, wenn ich dieſes nicht erreiche. 
Du kannſt mir zu einem ſolchen Weſen verhelfen — ſei gnädig, 
ein einziges Mal nur und mache mich zur Mutter eines Soh⸗ 
nes, den ich formen kann nach deinem Beispiel, den ich lieben 
kann, ſo wie ich dich liebe, ſo inbrünftig und treu. Ich will 
mit ihm außer Landes gehen mich irgendwo in Deutſchland 
vergraben und wiſſen, daß ich nicht alt werde ohne jemals glück⸗ 
lich geweſen zu ſein. Heinz, lieber Heinz, ſei großmütig und 
ſchenke mir diceſes Glück, wenn — wenn ich dir nicht gar zu 
widerwärtig bin“ N 

Der Erzähler griff nach einer Zigarette, rauchte mit ern⸗ 
ſtem Geſicht ein paar Züge und fuhr dann fort: 

„Was ſoll ich ſagen, lieber Freund. Es war alles ſo ſelt⸗ 
ſam, es war Frühling, das Blut ſang in meinen Adern, ſie war 
vor mir niedergefunken und barg ihren Kopf in meinen Schoß 
— ſie ſchien mir plötzlich ſüß u. betörend u. ich nahm, was ſie 
mir ſchenkte, indem ich nahm. Wir verlebten eine kurge Früh⸗ 
lingsnacht, trunken von Nauch und verſchwiegenen Zärtlichkei⸗ 
ten. Am nächſten Morgen reiſte ich, dringender Geſchäfte wegen, 
Hals über Kopf ab, faſt ohne Abſchied zu nehmen. das 
Erlebnis dieſer Nacht ließ mich nicht mehr los. Es war nicht 
Mitleid, beſtimmt nicht, was mi immer an Käthe denken 
ließ, auch kein Schuldgefühl — ich hatte keine Schuld ihr gegen⸗ 
über. Aber ich war erſchüttert von einer jo tieſen und unge⸗ 


Ich aber — ich habe 


da wir uns kennen, 
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heuren Liebe, die Schande und Ausſchliezung aus den ge⸗ 2 


wohnten ellſchaftstreiſen, die die Trauer der Freunde gerne 
58 ſich ee eines lebendigen Abbildes des Geliebten 
willen, den ſie ſelbſt nie mehr beſitzen fo. Mählich wurde mir 
es gewiß, daß mir eine ſolche Liebe zum zweiten Male nicht 
begegnen würde auf 
kehrte ich zurück und nahm ſie mir zum 
leicht, ihre Einwilligung zu erhalten, denn ihre Lebe war ſo 


Weibe. Es war nicht 


groß, daß ſie keine Eigenſucht kannte. 1 . 


Das iſt die Vorgiſchichte meiner Ehe, mein Junge u 
wirſt mir jetzt glauben, daß ich glücklich bin. 


wenn du morgen meine Frau wiederſiehſt, wirft auch du 5 


merken“ — und Heinz lächelte ganz zart und Derjonnen — f 95 


„daß fie ſehr, ſehr ſchön iſt.“ 


Und ie Sr 
du bee 


dieſer Erde, und als ich dies erkannte, 


nicht haſtende Menſchen, 
belten ihm im Kopf, noch ſchrieb er Rechnungen, buchte Konto⸗ 


Verkäufern der Abendzeitungen um die Wette. 
bunt durcheinander: 


umblühten Weiten. 
Hügel mitten im Abendlicht. 


Nicht die graue, zuckende Straße umgab ihn mehr 


Erika Kr 


flieg in ihm hoch. 


in ſeinem Leben kaufte er Blumen 


N Grunewald. 


zer ſich gerade der Ruhe hingeben wollte, tauchte 


Abſchied vom Ahein 


1585 wundervolle Blick auf das Deutſche Eck bei Koblenz, wo die Moſel (rechts) in den Rhein mündet, wird den franzöſiſchen Be⸗ 
ſatzungsſoldaten eine unvergeßliche Erinnerung ſein. 


Heimweh 


Von Inge Stramm. 


Bruno Winkler ſchlenderte durch die abendliche Straße. Er 
hörte nicht die Autohupen, das Klingeln der Straßenbahnen, ſah 
prunkende Schaufenſter. Zahlen wir⸗ 
auszüge, Ueberſtunden belaſteten ihn. Was ging ihn alles 
endere an. 

Die Blumenhändler am Potsdamer Platz ſchrien mit den 
Alles quirlte 


„Aſtern . . ſcheene, bunte Aſtern ... det janze Bund nur. 
Abendblatt ſenſationeller Mord „Der Abend!. 
Erika... die erſten Sträuße ... ungefärbt .. die echte Erita!“ 


Dies eine Wort erreichte den Mann. Mitten im Chaos 
ſtand es leuchtend jo daß er wie erwachend um ſich ſah. 

War es ſchon wieder ſo weit? Blühte das Heidekraut ſchon? 
Wurde es ſchon Herbſt? Wo war der Sommer geblieben, das 
Leuchten, auf das man einen ganzen Winter gewartet hatte?. 

Draußen, hinter dem Lärm der Städte dehnten ſich die heid⸗ 
Schmetterlinge taumelten trunken von 
Blüte zu Blüte. Die ſcheuen Schafe drängten ſich zuſammen, der 
alte Schäfer ſtand auf ſeinem Stock geſtützt einſam auf einem 


Woher erſtanden dieſe Bilder ſo ſeltſam lebendig in der 
Aus Kindheitstagen erwachten fie... 
Heimat 


Seele des Mannes? 


ihn 


4 Wogende Kornfelder im Sonnengold. Kinder trugen Blu⸗ 
menſträuße in den Händen, flammenden Mohn und blaue Korn⸗ 
blumen, wanden Kränze daraus 


einen für Bruno und einen 
für Rieke. Rieke? . Rieke? Hieß ſie nicht eigentlich 
Erika Knark, ſeine Kindergefährtin, daheim auf dem 
Dorfe. Das Häuschen jah er vor ſich, in dem Rieke wohnte 
die kleine Küche mit dem offenen Rauchfang über dem Herd, in 
der ſie ſo oft zuſammen kochten, und Riekes Mutter ſah er, wie 
e mit einem von Ruß geſchwärzten alten Gänſeflügel den Herd 

de. Ob das alles noch ſo war? Brennendes Verlangen 


„Erika. die schöne Erika... der janze Strauß.“ 

Bruno Winkler kaufte einen Strauß Erika. Zum erſtenmal 
und er ſchämte ſich ſehr. 
Am nächſten Sonntag fuhr Bruno Winkler hinaus in den 
Etwas wollte er doch noch vom Sommer haben. 
Auf einer Wieſe wollte er liegen, weiße, ziehende Wolken über 


ſich ſehen und den wundervollen Heuduft atmen und einmal 


ganz allein ſein, ohne Sprechenmüſſen und über Witze lachen 
und abendliche Tanzerei. Vielleicht wurde es dann auch in ihm 
wieder till... denn jo ging es auf einmal nicht mehr 

Aber es wurde nicht beſſer ... im Gegenteil... Weit mußte 
er wandern, um einen menſchenleern Winkel zu finden. Und als 


irgendwoher 
ein ſchimpfender Mann auf: 

„Alles zertrampeln Sie mir hier... Können Sie denn 
nicht leſen!“ und der Mann deutete auf ein verwittertes Schild, 
auf dem man gerade noch das Wort: Verboten! 
ziffern konnte. ! 

Später ſprang Wind auf. 
Man mußte vor Regenschauern in ein überfülltes, rauchiges 
Lokal flüchten ® 


„Alſo ausgerechnet jetzt wollen Sie Urlaub, Herr Winkler?“ 

Der Buchhalter ſah in die entſchloſſenen Züge des ſonſt ſo 
beſcheidenen jungen Mannes und irgend etwas darin ſtimmte 
ihn nachgiebiger. 

„Na, wo ſolls denn hingehen?“ fragte er gutmütig. 

„Nach Haufe!“ antwortete der junge Mann 
Hauſe!“ ſagte er und ſonſt nichts. 

Ueberraſcht ſah der Buchhalter auf: 

„Wo ſind Sie denn zu Haufe, Herr Winkler? ... Ausge⸗ 
rechnet nach Hauſe! Die Großmutter iſt wohl geſtorben oder 
der Erbonkel, was? Hoffentlich lohnt ſich's Kennen wir ja 
dieſe Ausreden ... und jo ganz ſolo wollen Sie fahren?“ Der 
Mann blinzelte mit den Augen. 

„Nein, das iſt es alles nicht...“ Bruno Winkler ſchüttelte 
den Kopf. „Ich.. ich möchte nur einmal wieder ..“ irgend 
etwas brannte ihm im Halſe. 

„Alſo Heimweh!“ ſagte da der Buchhalter langſam. „So⸗ 
was gibt's alſo auch noch. 

„Ja, Heimweh!“ antwortete Bruno Winkler und in dieſem 
Augenblick wurde auch ihm ſelbſt erſt klar bewußt, was ihn 
quälte... Heimweh. 

Bruno Winkler ſaß im Eiſenbahnzug. Vor den Fenſtern 
flogen hohe Häuſer vorbei, ſchmutzige Hinterhöfe, Brücken, 
Straßen .. dann kamen Laubenkolonien, ein Streifen Wieſe, 
Sand, Sportplätze. Fabrilſchornſteine und dahinter niedriger 
Kiefernwald. Bruno Winkler hatte zum erſtenmal ſeit Jahren 
wieder Zeit, und doch ging es ihm nicht ſchnell genug, denn 
Bruno Winkler fuhr nach Hauſe .. Niemand erwartete ihn. 
Seine Eltern waren früh geſtorben. Nur die alte Tante lebte 
noch, bei der er aufgewachſen war in dem kleinen Haus am 


„Nach 


da drüben hinterm Buſch das Waller iſt. 
komſtube, wo der Herr Hinze immer wohnt, hat man nen feinen 


mühſam ent⸗ 
aber man hat doch ſo wenig Zeit, 


Wolken ballten ſich zuſammen. fen muß 


Anger. Jeden Weihnachten ſchickte ſie ihm ein großes Paket mit 
Geſchlachtetem: Wurſt, ein Stück Schinken, einen großen Napf⸗ 
kuchen und zwei Paar handgeſtrickte grauwollene Socken ... Seit 
fünf Jahren war das der einzige Gruß aus der Heimat. 
In Königswuſterhauſen mußte er umſteigen in die Klein⸗ 
bahn. Das rote Stationsgebäude grüßte ihn vertraut. Ihm 
war, als käme er als Schulbub in den Ferien wieder heim. Auch 
die Leute, die an dem niedrigen Staketenzaun ſeitlich neugierig 
wartend ſtanden, dünkten ihm dieſelben wie A. 
„Nu kiek doch... is das nich der 0 
Bruno, der in die Stadt gemacht is?. 
ſieht ... der hat's woll zu was gebracht. \ 
guden!“ 
„Rieke, komm doch mal ſchnell her... Beſuch iſt hier!“ 
Eine Frauenſtimme rief, Pantoffel ben auf Steinflieſen. 
Dann ſahen ſich die beiden jungen Menſchen an. 
Rieke war ein bißchen e ag Sie wiſchte ſich umſtändlich 
erſt die Hände an der Schürze ab: 
„Es geht dir wohl ſehr gut in der Stadt, Bruno. .. daß du 
überhaupt noch an uns denkſt!“ 
„Ja, Rieke“, antwortete 5 junge Mann und kam ſich doch 
nrit einmal jo arm vor: „Aber beinahe hätte ich euer Haus 
gar nicht wieder gefunden, alles hat ſich ſo verändert. 
„Aber fein, nicht?“ ſagte das Mädchen ſtolz: „Bater hat 
gebaut. Den Namen da über der Tür aber habe ich mir ausge⸗ 
dacht: Villa Seeblick! Das klingt doch, was?... Weil doch 
Oben von der Bal⸗ 


Blick.“ 
„Herr Hinze? Wer iſt denn Hert Hinze?“ 
„Nu... wir haben doch Sommergäſte jetzt. Herr Hinze 


Hund drüben beim 
und elektriſch Licht 
die Wohnſtube, da 


kommt ſchon ſeit zwei Jahren :. jawoll. 
Schulzen wohnt ſogar ein Regierungsrat. 
haben wir 1 799 „komm man rein in 
1 

x ; ich möchte lieber mal in die Küche ... weißt du 
noch EN wir da abends ſaßen, und die Funken wirbelten im 
Rauchfang, draußen heulte der Wind, und wir graulten uns im⸗ 
mer ein bißchen.“ 

„Nu nee“, lachte das Mädchen und ſah auf ihre Füße, die 
in komiſchem Gegenſatz zu den Holgpantoffeln in ſeidenen 
Strümpfen ſteckten. .. „des is nu alles anders... und ein W. 
C. haben wir auch, das hat Vater erſt im Frühling machen laſ⸗ 
ſen .. . hat ne Menge Geld gekoſtet ... aber mit dem Miſthaufen 
hinter der Scheune ging das nicht länger... 

Bruno Winkler ſagte gar nichts mehr, etwas fror in ſeinem 
Herzen, legte ſich wie ein eiſerner Reif herum 

„Rieke?“ ſagte er dann auf einmal ganz weich. 
verwirrt ſah das Mädchen auf. 

„Aber abends ... geht ihr da noch immer über die Felder, 
wenn die Sterne aufwachen und am Fluß die Nebel ſteigen 
und ſpielt der Karl noch immer ſo ſchön die Ziehharmonika, daß 
einem ſo ganz traurig ums Herz wird und doch fo wohl 

„Was du alles fragſt, Bruno. nu ja. manchmal. 
Was meinste, was ich ſchaf⸗ 
. die vielen Sommergäſte und alles allein mit Mut⸗ 


Etwas 


ge 


Be W . 


tern... und die kann man auch nich mehr fo... Und denn 
haben wir doch das Radio! Da ſitzen wir meiſt abends beis 


Radio... und denn die feine Tanzmuſik!“ 

„Da... da tanzt du wohl mit Herrn Hinze, was?“ 

„Nein, Bruno. . jo muß du nicht denken.. jo iſt das 
nicht. „per iſt mir viel zu ſtädtſch. .. Du biſt doch einer von 


uns 

Das Mädchen ſtotterte etwas und ſah dem jungen Mann 
in die Augen: „Mit dir tanzte ich ſchon lieber, Bruno... du... 
heute abend iſt Reunion .. wie die gucken würden, Bruno. 

Das Mädchen ſtand dicht vor ihm. 

Da ergriff Bruno ihre Hände und hielt ſie lange. So 
leicht wurde ihm ums Herz, daß er am liebſten gelacht hätte 
über ſich und ſein Leid: 

„Rieke ... alſo tanzen wir zuſammen heute abend ... ja?... 
und nachher“ ſetzte er leiſer hinzu: „gehen wir doch noch ein 
Stück über die Felder, am See entlang... den alten Weg... 


ja? 

„Ja! ... Und dann zeige ich dir gleich da die neue Kolonie, 
Bruno.“ 

„Ja.. die neue Kolonie.. Rieke!“ 

1 


Das menſchliche Leben 


Eine chineſiſche Legende von W. Karrik. 


Als der Herrgott die Welt erſchaffen Hatte, kam der Menſch 
zu ihm und ſagte: 

„Du haſt mich als Menſchen geſchaffen, o Herr! Sage mir 
nun, wieviel Jahre ich leben werde, wie ich leben, wovon ich 
mich erhalten und wie ich arbeiten ſoll?“ 

Da ſagte der Herrgott: 

„Du wirſt dreißig Jahre leben; eſſen ſollſt du alles, was dir 
ſchmeckt. Deine Arbeit wird darin beſtehen, daß du über alle 
Erdengeſchöpfe herrſchen wirſt.“ 

„O Herr!“ ſagte der Menſch. 
nehmen Anteil, der mir geſchenkt wurde. 
wenige Jahre zum Leben gegeben.“ 

Der Herrgott lächelte. 

„Gehe fort von hier, ſtelle dich dort in die Ecke, wir wer⸗ 
den dann noch miteinander ſprechen. 

Dann kam der Stier zu Gott: 

„Du haſt mich als Stier geſchaffen, o Herr! Sage mir jetzt, 
wovon ich mich ernähren ſoll, worin meine Arbeit beſtehen wird, 
und wie lange ich leben werde?“ 

„Siehſt du den Menſchen, der in der Ecke ſitzt? Er wird 
über dich herrſchen. Zum Freſſen wirſt du Heu und Stroh be⸗ 
kommen, und leben wirft du dreißig Jahre.“ 

2 5 Stier erſchrak: 

O Herr, ich werde kein ſchönes Leben haben, du haſt mir 
auch viel zuviel Jahre zum Leben beſchieden. Nimm einige von 
ihnen zurück.“ 

Als der Menſch, der in der Ede ſaß, dies hörte, flüſterte 
er dem Herrgott zu: 

„Nimm dem Stier einige Jahre weg und gib ſie mir!“ 

Der Herrgott ſchmunzelte und ſagte: 

„Wohlan, ich werde dem Stier zwanzig Lebensjahre ab⸗ 
nehmen, du kannſt ſie deinen dreißig er beifügen. Du wirft 
alſo fünfzig Jahre leben.“ 

Der Hund kam: 

„O Herr, dein Wille hat mich als Hund geſchaffen. Wie⸗ 
viel Jahre ſind mir beſtimmt, welche Arbeit muß ich verrichten 
und womit werde ich mich ernähren?“ 

„Siehſt du den Menſchen dort in der Ecke? Er wird dein 
Herr ſein; freſſen wirſt du die Knochen und die Abfälle von 
ſeinem Tiſche, du wirſt ſein Vermögen bewachen, und dein Le⸗ 
ben wird dreißig Jahre dauern.“ 

Der Hund erſchrak: 

„Ein ſehr ſchlechtes Leben. Zu viele Jahre haſt du mir be⸗ 
ſchieden, o Herr! Wenn es doch abgefürzt werden könnte!“ 

Als der Menſch in der Ecke dies hörte, flüſterte er dem 
Herrgott zu: 

„Nimm einen Teil ſeiner Lebensdauer und gib ihn miete 

Der Herrgott lächelte: 

„Dein Wille geſchehe. Dir, Hund, werde ich zwanzig Jahre 
wegnehmen, dir Menſch, werde ich zwanzig zulegen.“ 

Und ſo kam es, daß der Hund zehn und der Menſch ſiebzig 


„Ich danke dir für den ange⸗ 
Aber du haſt mir nur 


Jahre lebt. 


Nur die erſten dreißig Jahre lebt der Menſch ſein menſch⸗ 
liches Leben; er arbeitet nach Kräften, erfreut ſich ſeines Da⸗ 
ſeins, er iſt luſtig und amüſiert ſich. Die nächſten zwanzig Jahre 
lebt der Menſch ein Ochſenleben; er arbeitet über die Kräfte, 


häuft Reichtümer an, er gibt ſich Mühe, recht viel für das Alter 


. Und die letzten zwanzig Jahre lebt der 
Menſchen ein Hundeleben: was er zuſammengerafft hat, be⸗ 
wacht er ängſtlich, er gibt niemandem etwas davon; das Leben 
freut ihn nicht mehr, er it nur darauf bedacht, daß ihm nichts 
genommen werde und daß ihn niemand beleidige.. 
(Deutſch von S. Silber mann.) 
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Aus der eee wa ' 
In Brillen i. Weſtfalen eziftiert eine große Schule der Glockengießerkunſt, in der vom us. nennen genau berechneten 
Entwurf bis zur fertigen Formung und Ausſchmückung der Glocke alle Phaſen des Herſtellungsganges gelehrt werden. — Unſer 
Bild weigt einen Blick in einen Lehrraum der Glockengießerſchule. 


\ 


Auf halsbrecheriſchen Wegen, über vermoderte Baumſtämme 
und verräteriſch überwucherte Sumpfſtellen hinweg, in denen 
allerlei Getier ängſtlich davor floh, zog die Expedition durch die 
bengaliſche Wildnis. Die glühende Sonne ließ die moderne 

Feuchtigkeit in betäubenden Dünſten auſſteigen; durch die fie⸗ 
berſchwangere, ſchwüle Luft ſchwirrten und ſummten Tauſende 
von Inſekten. 
Nach ſieben Stunden eines qualvollen Marſches ließ der 
Führer auf einer kleinen Lichtung halten. Zelte wurden auf⸗ 
geſchlagen; Feuer brodelten. An einem großen, qualmenden 
Stapel feuchten Holzes, der die Inſekten fernhielt, wurde das 
Eſſen eingenommen. Die Sonne ſtand am Zenit; eine unbe⸗ 
zwingbare Sehnſucht nach Schlaf überfiel alle. Zwei Inder 
wurden in verſchiedenen Richtungen als Poſten aufgeſtellt und 
eine Viertelſtunde ſpäter lagen Menſchen, Elefanten und 
Pferde in bleiernem Schlafe. 
Am Fuße eines der mächtigen, wuchtig nach oben ſtreben⸗ 
den, von ſeltſamen Lianen umſchlungenen Urwaldrieſen ſtand 
Rakur Ghindi und ließ ſeine ſchwarzen Augen in die Runde 
ſchweifen. Kleine bunte Vögel huſchten von Baum zu Baum; 
in der tiefen Stille entdeckte der Blick jede Bewegung: ein 
| Affe, der ſich kratzte, ein von Blume zu Blume flatternder Fal⸗ 
| ter, große ſurrende Bienen — die geringſte Veränderung teilte 
| fih dem ſpähenden Auge mit. Feines Geziſch wurde hörbar 

und verſtummte wieder; oft klang es wie fernes, leiſes Flöten⸗ 
N ſpiel. Das waren die Schlangen; ſie waren hier überall, grau⸗ 
ſchwarze und hellfarbige, ſilberglänzende, große und winzige, 
mat luſtigen Zeichnungen am Kopfe, die ausſahen wie ein 
| Hut, ein Geweih, eine Brille. 

Rakur Ghindi kannte das alles, denn es war das zweite 
oder drittemal, daß er eine Expedition hierher begleitete. Weit 
waren die Sahibs nie gekommen, wenn ſie auch alle der ſtärkſte 

Ehrgeiz trieb, in dieſes verſchloſſene Gebiet einzudringen. Einer 
von ihnen hatte ihm einmal, beim Lagerfeuer, eine Karte ge⸗ 
zeigt, auf welcher der Wald der Schlangen wie ein großer grü⸗ 
ner Fleck verzeichnet war; und an drei Pfeilen, die nach Süden, 
Weſten und Norden deuteten, nach Kalkutta, Lahore und Dar⸗ 
jeeling, hatte ihm der Sahib die Lage erklärt. Sie hatten 
geplaudert von der Boa conſtrictor, der Brillenſchlange, der 
Kobra; von den zahlloſen kleineren Nattern, die hier die Ge: 
ſellſchaft der großen bildeten, teils harmlos, teils giftig; von 
Rieſenfkorpionen, deren Biß in einer halben Stunde Menſchen 
tötete und von rieſigen, flinken, gierigen Blutſaugern, die ſich 
in Rudeln heimlich um die nackten Beine legten — liche 
Vampyre, wenn ſie nicht zeitig entdeckt und entfernt wurden. 
Noch eins hatte der Sahib geſagt, der ein Gelehrter war 
im fernen Europa; daß die in dieſer Urwaldluft ſchwebenden 
Miasmen in die menſchlichen Lungen eindrängen und die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Blutes beeinflußten, ſo daß nach einigen 
Tagen des Marſches unweigerlich ein Zuſtand dauernden Ueber⸗ 
müdetſeins eintrete, eine Abgeſpanntheit, die in Nervenzerrüt⸗ 
tung ausarte, vor der es zuletzt nur noch eine Rettung gäbe: 
den ſchleunigen Rückzug. = SER BER ; 
Der große, kräftige Inder ſpürte die Wirkung diefer heißen, 
ſüßlichen Luft, die ihn nun ſeit Tagen wieder umgab. Einma 
ertappte er ſich dabei, daß ihm die Augen zufielen. Er er⸗ 
Langſam, das Gewehr im Arme, ging er umher, um 
wach zu bleiben. Ein Skorpion kroch zu ſeinen Füßen; er trat 
zurück, neckte das Tier, ſtieß es mit dem Flintenkolben, ſuchte 
es auf den Rücken zu werfen. Ehe er ſichs 
am Schaft verklammert. Ein paar Schläge gegen einen Baum 
und der Körper rollte unter das dichte Gewirr der Farne. Er 
ging weiter und fah den Vögeln zu, den kletternden Affen, den 
träge auf den Aeſten brütenden Leguanen, den ſchön gezeichne⸗ 
ten, vogelgroßen Schmetterlingen. Stille und Schwüle laſtete 
ringsum; das Denken ſetzte aus, nur die Sinne waren wach, 
folgten jeder Bewegung, jedem Geräuſch. Manchmal ſah er 
Dinge, die wie dürre Zweige oder junge Triebe ausſahen; plötz⸗ 
lich beim Näherkommen ſetzte ſich ſolch ein vermeintliches Stück⸗ 
chen Holz in Bewegung, ziſchte, glitt weg, ringelte ſich und 
verſchwand 


Am Stamm eines Baumes 4 — . ſtehen = 
tützte auf ſein Gewehr. Wie viele Menſchen waren dieſem 
83888 zum Opfer gefallen im Laufe der Jahrtausende! 
Wieviele Tiere auch! Alle waren eine Beute der unheimlichen 
Reptilien: ſelbſt den ſtarken, geſchmeidigen Panther rettete 
nichts aus der tödlichen Umſchlingung einer Boa. Mit einem 
einzigen ſchnellen Schlage ſeiner Tatze konnte er wohl die mitt⸗ 
leren und kleineren Schlangen zerſchmettern, bei den Rieſen⸗ 
nattern glückte es nur ſelten. Ein gräßliches Schauſpiel müßte 
ſolch ein Kampf ſein; Kraft gegen Tücke, Gewalt gegen Hinter⸗ 
lift. Der Panther würde aufheulen in Todesangſt und über⸗ 
ſteigertem Gram: raſend und fauchend würde er um ſich ſchla⸗ 
gen, ſich herumwerfen, den Boden aufreißen mit ſcharfen Kral⸗ 
len, mit wuchtigen Hieben von Pranken und Schweif das 
Unterholz des Urwaldes zerbrechen und zerſetzen, daß jedes klei⸗ 
nere Lebeweſen entſetzt dem Kampfplatz der Großen entflöhe 

’ Senkrecht brannte die Sonne vom chernen Himmel. An 
den Stamm gelehnt, halb hingeſunken auf das Gewehr vor 
ihm, ſtand Nakur Ghindi im ſchwülen Moderdunſt; Halbſchlum⸗ 
mer hatte ihn überwältigt, leiſe Geräuſche lagen ihm noch im 

Ohre, aber ſie verklangen mehr und mehr zu einem fernen 

Saufen, und keins drang mehr zu feinem Bewußtſein durch. 

Als nach einer Weile das Geheul eines Tieres in unmit⸗ 
telbarer Nähe erklang, geriet das Lager in Aufruhr. Die Ele⸗ 
anten trompeteten, die Pferde drängten ängſtlich wiehernd zu⸗ 
ſammen, ſtampften und warfen die Nüſtern hoch. Rufe nach den 

Poſten wurden laut. Der eine kam herangelaufen, erſtaunt, 

beſtürzt. „Rakur!!“ hallte es. Der J. der lehnte noch an der⸗ 
ſelben Stelle, an der ihn der Schlummer überwältigt hatte. 

Betroffen ſtrich er ſich mit der Hand über die Stirn; jähes Er⸗ 

ſchauern durchrüttelte ihn, ſeine Augen wurden groß vor plötz⸗ 
licher Angſt. Mit einem Schrei ſprang er empor, winkte, ſtol⸗ 
perte lagerwärts. 2 : 

Eine Viertelſtunde jpäter lag er unter einem der offenen 

Zelte. Weiße und braune Geſichter drängten ſich um ihn, he 

trachteten ſcheu den geſchwollenen Fuß und die kleine, jait 
kreisrunde Stelle hart über dem Einſchnitt des Sandalenrie⸗ 
mens. Einer der Sahibs brannte die Wunde aus, fingertief, 
daß der Gebiſſene aufſchrie und das matte Bewußtſein verlor. 

„Kobra!“ ſagte der junge Arzt mit gedämpfter Stimme, aus 

der das Grauen klang. „Während er ſchlief, hat er den Biß 
nicht bemerkt, und das Tier, vielleicht durch das Geheul des 

Panthers erſchreckt, mag von ihm abgelaſſen haben. Armer 

Kerl!“ Ar e 

Nakur Ghindi brauchte aus dem wohltätigen Schlummer 
nicht wieder zu erwachen. Kobragift wirkt ſchnell. Raſch zer⸗ 
ſetzt es das Blutt; aber die Symptome, Verdunkelung des Au⸗ 
ges und Verlangſamung des Herzſchlages ſtören den Schlaf 
nicht. Der Tod der Kobra iſt ſanft. Ueber das eben noch 
angſtvoll entstellte Geſicht zog langſam ein tieſer Friede und 
endlich lag ein ſtilles Lächeln auf den violetten Lippen eines 


Der Wald der Schlangen 


verſah, hatte es fih.|.. Der 
b „Guten Tag! Wie geht es mit der Geſunpheit? Haben Sie 


— 


Toten. Inder wie Europäer ſprang das Grauen an. 


Die 


| 


1 


Weißen ſuchten es zu bezwingen, aber die Inder, mutlos und 


ängſtlich geworden, waren nicht zum Weitermarſch zu bewegen. 


An der Stelle, an der Rakur Ghindi ſtarb, war die Expedition 


zur Umkehr gezwungen. i 

Bis zum heutigen Tage iſt auf den Generalſtabskarten des 
nördlichen Bengalen, halbwegs zwiſchen Kalkutta und Darjee⸗ 
ling, jener Diſtrikt zu finden, eingezeichnet als kaum erforſchter 
Sumpf und Urwald ohne Weg und Steg, und quer darüber 
ſteht auch der Name: Serpent Foreſt — Wald der Schlangen! 
5 5 Hanns Roeſſink. 


Im Krankenhaus 


Humoreske von Michael Soſtſchenko. 

Im Februar, meine lieben Brüderchen, wurde ich krank. 
Ich ging in das ſtädtiſche Krankenhaus. Nun liege ich in 
dieſem Krankenhaus, laſſe mich heilen und ruhe mich ſo von 
ganzer Seele aus. Ringsherum glatter Frieden und Gottes 
Segen. So weit das Auge reicht, ſchneeweiße Reinlichkeit und 


Ordnung, ſo ſehr, daß einem das Liegen geniert und unbe, 


quem wird. Willſt du ſpucken — iſt ein Spucknapf da, willſt 
du ſitzen — gibt es einen Stuhl dafür, oder willſt du dich 
ſchneuzen — ſchneuze dich geſund, aber in die Hand, daß du es 
in das Leintuch tuſt — um Gottes willen, in das Leintuch, das 
erlauben ſie dir nicht, um nichts in der Welt. Eine ſolche Ord⸗ 
nung, ſagen ſie, gibt es hier nicht. 

Nun, was ſoll ich tun? Ich füge mich. ö 

Dich nicht fügen, kannſt du einfach nicht. Sie umgeben dich 
mit ſo viel Wohlwollen und Sorge, daß du es dir beſſer nicht 
ausdenken kannſt. 

Stellt euch das nur ſo richtig vor. Liegt da irgend ſo ein 
räudiger Menſch, ſie ſchleppen ihm ſeine Mahlzeiten herbei, 
machen ihm das Bett und ſtecken ihm das Fieberthermometer 
unter die Achſel, jagen ihm eigenhändig die Kliſtiere hinein, 
ſogar um ſeinen Geſundheitszuſtand intereſſieren ſie ſich. 

Und wer intereſſiert ſich dafür? Wichtige, hochſtehende 
Leute — Aerzte, Doktoren, die barmherzigen Schweſterchen und 
ſchon gar der Feldſcher Iwan Iwanowitſch. f 

Eine ſolche Dankbarkeit fühlte ich zu dieſem ganzen Per: 
ſonal, daß es mich wie ein Alp drückte, und ich zu dem Ent⸗ 
ſchluß kam, diefa Dankbarkeit in materieller Weiſe zum Aus⸗ 
druck zu bringen. . 

Allen, dachte ich mir, kannſt du nicht geben — dazu biſt 
du finanziell zu ſchwach. Einem von ihnen gibſt du. Aber 
wen? Und ich begann mich nach dieſem einen umzuſchauen. 
Da ſehe ich: daß dieſer eine kein Beſſerer ſein kann als 
Feldſcher Iwan Iwanowitſch. Ich bemerkte, daß er ein gro⸗ 
ßer, kerniger und repräſentativer Mann äft, ſich außerdem von 
allen am meiſten anſtrengt, manchmal ſogar ſchon faſt aus der 
Haut fährt. \ 

Schön, denke ich mir, gibſt es ihm. Und ich begann dar⸗ 
über nachzudenken, wie ich, ohne ſeine Würde zu beleidigen, es 
ihm zuſtecken könnte. 

Die Gelegenheit dafür fand ſich bald. 

Der Feldſcher geht an mein Bett heran und begrüßt mich: 


Stuhl gehabt?“ N 
WWie denn anders,“ antwortete ich, „ich hatte einen Stuhl, 
doch irgend einer von den Kranken hat ihn verſchleppt. Falls 
Sie Luſt dazu haben, bitte, ſetzen Sie ſich auf das Bett zu mei⸗ 
nen Füßen. Wir könnten ein bißchen plaudern.“ 
Der Feldſcher ſetzte ſich. 
„Nun,“ ſagte ich, „was gibts Neues? Was ſchreibt man 
in den Zeitungen? It Ihr Lohn von angenehmer Größe?“ 
er Lohn,“ ſpricht er, „iſt nicht ſehr groß, aber einige von 
den intelligenten Kranken, und wenn nicht anders, ſo vor ihrem 
Tode, drücken ſie mir närriſcherweiſe Geld in die Hand.“ 
„Verzeihen Sie,“ ſagte ich, „wenn ich es auch noch nicht bis 
zum Sterben gebracht habe, will ich doch auch ſo intelligent ſein 
7 anderen. Schon lange quält mich die Sehnſucht, es 
zu tun. . 
„Ich gebe ihm das Geld und er nimmt es auf die liebens⸗ 
Ber Weiſe und machte mit feinen Händchen die Reverenz 
u | 


Und am andern Tage begann mein Unglück. 


\ 


Die Hungerſteine der Elbe find ſichtbar 
Die ungewöhnliche Trockenheit der Elbe hat in dieſem Jahre die ſogenannten Hungerſteine zum Vorſchein gebracht, 
die auf dem Flußboden liegen und ſich nur bei unerhört niedrigem Waſſerſtande zeigen. In die alten Steine wird 


wenn fie ſich zeigen, das Jahr und die Waſſerſtandziffer eingemeißelt. — Unjere Aufnahme zeigt den Hungerſtein 
Bodendach, auf dem der diesjährige Waſſertiefſtand und die Jahreszahl eingraviert wird. 


Die Kirche des Benedikkinerkloſters 
Maria Laach 


deren Bau 1093 begonnen wurde, iſt das ſchönſte Denkmal 
romaniſcher Baukunſt im Rheinland. 


Bisher lag ich ruhig und gut, niemand betrübte oder ſtörte 
mich. Jetzt dagegen war es fo, daß der Feldſcher Iwan Iwa⸗ 
nowitſch durch meine materielle Dankbarkeit förmlich verrückt 
wurde. Jeden Tag machte er ſich zehn⸗ bis fünfzehnmal an 
meinem Bett zu ſchaffen. Entweder er richtete die Pölſterchen 
oder er ſchleppt mich unnötigerweiſe in die Badewanne, ſchließ⸗ 
lich ſchlägt er mir eine überflüſſige Kliſtier vor, die er gegen 
meinen Proteſt mir halb mit Gewalt hineinjagt. Auch mit 
dem Fieberthermometer ſekkiert mich ideſer Schurkenkater. Früher 
bekam ich einmal täglich das Fieberthermometer — das war 
alles. Jetzt fünfzehnmal. Früher war das Waſſer in der Ba⸗ 
dewanne angenehm überſchlagen, jetzt füllt er ſie mit ſiedend 
heißem Waſſer. 

Ich ſuche ihm von dieſer Manier abzubringen — es geht 
nicht. Ich gebe dieſem ſchuftigen Kerl nochmals Geld — er 
möge ſich erbarmen und mich in Ruhe laſſen. Er wird noch 
ſorglicher, kommt mit ſeinen Bemühungen förmlich in die Rage. 

So vergeht eine Woche — ich fühle, daß ich es länger nicht 
mehr aushalte. \ 

Bevor ich den Gedanken mit der materiellen Dankbarkeit 
hatte, hatte ich mich ſchön erholt, ſeitdem habe ich fünfzehn 
Pfund verloren, bin ganz mager geworden und auch mein 
Appetit iſt dahin. Und der Feldſcher wird immer noch ſorg⸗ 
licher. Einmal hat mich dieſer Hundeſohn im ſiedend heißen 
Waſſer der Wanne faſt abgebrüht. So heiß war das Waſſer, 
sch auf meinem Hühnerauge die Haut abſprang und ſich ab⸗ 
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Da ſagte ich ihm: i i 

„Du biſt ein ganz abſcheulicher Kerl. Wie kannſt du es 
wagen, Patienten wie Würſtchen im heißen Waſſer kochen zu 
wollen? Jetzt iſt es aus mit der materiellen Dankbarkeit.“ 

Er ſah mich vorwurfsvoll an und ſagte: 

„Gibt es nichts — brauche ich nichts. So, jetzt ſehen Sie 
zu, wie Sie ſich ohne Hilfe eines wiſſenſchaftlichen Mitarbeiters 
erholen können.“ a 

Ich ſank in feinen Augen wieder zu den Unintelligenteſten 
herab, und jetzt geht alles wie früher. R h 

Das Fieberthermometer kriege ich nur einmal am Tage, 
das Kliſtier nach Notwendigkeit, das Waſſer der Wanne iſt wie⸗ 
der angenehm überſchlagen, und niemand betrübt oder ſtört 
mich. Mit einem Worte: ringsum glatter Friede wie auf 
einem See bei Abendſtimmung. 

Meine Geſundheit wächſt von Tag zu Tag, und ich freue 
mich kannibaliſch, die Sorglichkeit des wiſſenſchaftlichen Mit⸗ 
arbeiters losgeworden zu ſein. Nat 
(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von W. H.) 
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Baſaltblöcke, 
jedesmal, 
bei Dresden 


Die graue Wand 


Erzählung von Gertrud Aulich. 


„Erzählen Sie uns nun“, ſagte der Vorſitzende des Gerichts⸗ 
hofes zu dem Angeklagten, „wie ſich in Wahrheit die Dinge an 
dem fraglichen Morgen abgejpielt haben und aus welcher Ver⸗ 
anlaſſung überhaupt Sie Ihre Frau ermordeten,“ 

Angeklagte, ein Mann von mittlerem Alter, gutem 

Ausſehen, mit rötlichem offenen Geſicht, aus welchem der blaue 
Blick voll ſchmerzlicher Verwirrung in die ſtarre Leere des Ge⸗ 
richtsſaales abſchweifte, faltete die Hände ineinander und ſagte, 
ſie in demütiger Abwehr erhebend: „Nicht ich habe ſie getötet 
N die graue Wand...“ 
4 „Hören Sie auf“, unterbrach der Richter mit verhaltener 
3 Erregung, „Sie wollen uns doch nicht weißmachen, daß Sie 
ES unſchuldig oder nicht im Beſitz Ihres Verſtandes ſind. Das 
f ſachverſtändige Gutachten geht dahin, daß Sie wohl in einer 
f heftigen Erregung gehandelt haben, daß aber 8 51, auf den Sie 
hinauszuwollen ſcheinen, Ihnen keineswegs zugeſtanden werden 
kann. Was haben Sie dazu zu bemerken?“ 

Der Angeklagte lächelte trüb vor ſich hin. „Nein, ich bin 
gewiß nicht verrückter als andere Menſchen, und wenn ich ſage, 
die graue Wand hat ſie getötet, ſo werde ich auch verſuchen, es 
nach beſten Kräften zu beweiſen. Der Menſch iſt nicht ſchuldig 
5 an ſeinen Taten, weder an den guten noch an den böfen, Tau⸗ 
f ſend kleine Amſtände des Lebens find es.“ 8 

„Philoſophieren Sie hier bitte nicht. Kommen Sie endlich 
zur Sache“, ſagte der Richter, verdroſſen über den Zeitverluſt, 
indem ſeine Hände unbewußt ein kleines Lineal überbogen. 
„Sie wollen doch nicht behaupten, die graue Wand ſei plötzlich 


8 
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Im Feſtzuge der Württemberger in Mannheim 


am 22. S 


September, der der 40jährigen Jubelfeier der Vereinigung der Württemberger galt, d di i 
Fre eee Yen g ü ger galt, fand die Gruppe des Schneiders von 


ſucht, von einer Ulmer 


(Der Schneider von Ulm, ein tragikomiſcher Pionier des Menſchenfluges, hatte im Jahre 1811 ver⸗ 
Baſtei aus mit rieſigen Flügeln die Donau zu überfliegen, war aber kläglich ins Waſſer gefallen.) 


— 


Zuſchauerraum lachte. — „Was iſt denn das überhaupt für 
i Erklären Sie ſich 


eine Wand, von der Sie immer veden? 


N, über Ihre Frau gefallen und Habe fie umgebracht.“ — Der 


näher“ 


„Wenn man vom Fenſter aus auf den Hof ſieht, ift auf 
einmal alles wie weggeſchnitten“, ſagte der Angeklagte mit 
leiſer Düſterkeit. „Das ift die graue Wand.“ 

„Weiter, weiter. Iſt es die Rückwand eines Hauſes, eines 


jahrein in einige Quadratmeter Raum eingeſperrt, wie ein 
Tier im Käfig — — — und die Welt iſt eine unendliche Weite, 
ohne Grenzen, ohne Ende, von einem ewig klaren Himmel 
überblaut. Aber hier iſt nur ein Streifen Licht, eine halbe 
Fenſterſcheibe breit, denn alle 


wenn es hier nicht ſo dunkel wäre, ſo troſtlos, ſo ſchmutzig, ſo 

traurig. Ich will lieber Magd auf einem dieſer ſonnigen Fel⸗ 

der ſein, als Herrin in dem dumpfen Kerker dieſes Hauſes. 
Laß mich, ſagte ſie, denn ich hielt ihre Oberarme gefaßt, 


a N A l g 1 4 Herrlichkeit wird von einer ohne Bewußtſein, daß ich ! tat; du kannſt mich ni . 
5 eech ki it es Se di Ener 8865 grauen Mauer eingeſchluckt. — — — Nicht Sonne, nicht Mond er wenn 10 nicht il a ur reg 
£ habe es mir nicht genau angeſehen Ich war noch nicht weiter noch Stern — — — nicht Baum noch Blume, nur ein enger, Ich ſah einen fremden, feindlichen Dämon aus ihren Augen 
0 als im Hofe. Ich gehe immer zum vorderen Eingang hinaus ſchmutziger Hof, nur Qualm, Staub, Geſtank und ewige Troft: blitzen, die klar und voller Treue waren. Da kam es über mich, 
7 auf die Straße.“ f loſigkeit einer grauen Wand, die unverrückbar ihren Platz be. das Verlangen, ihr zu zeigen, zu beweifen, daß Liebe feſthalten 
. Gut, gut. Wie ſieht denn dieſe Wand aus? Ich meine hauptet.—— — Und manchmal nur das Wunder eines Son⸗ konnte, daß Liebe das ſtärkſte aller Bande war. Aber Gott im 
i Hat jie glatten Anſtrich oder iſt es nur ein- roher Mortelan! nenſtrahle, der an diefer Wand hochzuklettern veiſucht, und Pimmel, wie denn, wie denn dur war Mein Verſtand 
. murf?“ manchmal nur die Freude, einen kleinen Sperling zu ſehen, der | wußte es nicht, mein Herz wußte es nicht, da hatten meine 
Ri „Ja, fie iſt roh und unverputzt. Oben ift ein Abſchluß von auf dem Mauerſims das Schwängchen hebt. — — Aber das Hände es bereits vermocht. Als fie ſtarr und mit gebrochenem 
N roten Ziegeln. Ich weiß es genau, ich habe oft die Sperlinge iſt ja nicht das Schlimmſte. Das Furchtbarſte iſt, daß zwei Blick surüdiant, wußte es auch mein Verſtand, daß nichts fie 

gezählt f iefe Sperli di « Menſchen faſt zwölf Jahre nichts von ihrem Kerker aus ſehen mir mehr entreißen konnte.“ ; 
557 . Fah ane den Mauer. als dieſe Wand und dennoch glücklich find, — — — aber ein⸗ 5 

ihre ER 3 » 

BEN he R 3 I wird die Tür geöffnet — — — die beiden Menſchen ſtehen 2 2 
. „Sie iſt etwas niedriger als unſer Haus, das drei Stock⸗ Mal r 3 = Neo 5 4 
7... ß ̃ PLEUHS m 2iät, “sonne umfpiest ie, Tnde e Trauung mit einer Toten 
e = 0: aufn MODE DM Allee | auch ie Die Freiheit, ins Weite — — — aber die Frau ſagt: Gaunerftüd zweier Geiſtlicher. 
. „Und dieſe Wand hat nun, wie Sie angeben, Ihre Frau 5 Sn ne gar‘ rn In Bulgarien gibt es noch heute keine zivilamtliche Trau⸗ 
erſchlagen, ausgerechnet am 17. vormittags gegen 8 ſe EF c /  Aallein. ‚kebkektiäigen) 


Uhr“, warf der Staatsanwalt mit gelangweilter Ironie ein, 


dazu — — — und das Unbegreiflüche iſt geſchehen, daß beide 


Popen obliegt das ſchöne Amt der Menſchenzuſammenführung. 


1 fi DS Menſchen die Mauer 0 f 3 a 

N: „nachdem ſie — wie lange ſteht denn dieſe Wand oder Mauer 5 7 Selbſtherrlich erkennen fie nur die von ihnen geſchloſſenen 
1 ſchon? a frech und beharrlich vor Simmel, Sonne, Licht und Herrlichteit Ehen an. Die vor Ale ausländiſchen Standesamte rechts⸗ 
7 ſtellt, ja, fie haben zwölf Jahre lang nichts von dieſer Mauer ; t Fil nat“ 

5 „O, ſie war ſchon da, als wir einzogen. Das ſind wohl A der Schöne vi gültig erfolgte Trauung iſt für fie ein „Konkubinat. 

aan die zwölf Jahre“, antwortete der Angeklagte ruhig und gewu ii he fie 23 Bon der Dame Jen Ser leſer Mauer Erſt im vorigen Jahre traute ein Pope einen mit einer 
ernſt. e wußten. Darum iſt die Heimkehr 505 ee er z,] deutschen Staatsangehörigen feit 14 Jahren verheirateten Bul⸗ 

„Und Sie haben nie mörderiſche Abfichten an ihr bemerkt?“ 5 warum ſtocken Sie? Fahren a bitte, fort. Was 


re 


. ĩ Een 


— 


hätte inzwiſchen dieſe Wand niederreißen müſſen.“ 


ſpöttelte der Staatsanwalt weiter. 


„So kommen wir nicht ans Ziel“, ſagte der Verteidiger mit 
ſachlicher Abweiſung. „Ich bin dafür, daß wir den Angeklag⸗ 
ten ſich ruhig ausſprechen laſſen.“ 

„Beantworten Sie mir noch einige Fragen“, wandte ſich 


„Kinder hatten Sie nicht?“ 


„Ich lann mich nicht erinnern, daß wir zankten. Meine 


Frau war ruhig und ſanft, wir hatten alles was wir brauch⸗ 


ten, wenn wir uns auch nie einen Luxus leiſten konnten — — 
weshalb ſollten wir da wohl zanken!“ j ß 

„Nun, vielleicht war Ihre Frau unglücklich darüber, 5 
Ihrer Ehe kein Kind mehr entſproß. Oder vielleicht 
Grund zur Eiferſucht vorhanden? Nun, worüber lachen Sie?“ 

„Ob ſie unglücklich war, weiß Gott allein. Jedenfalls hat 
fie mir nie ſolchen Eindruck erweckt. Und das andere hätten 
wir einander SE übel genommen, Wir he man fo 
jagen darf, in freier Ehe. Untreue entſpringt immer aus 
Mißtrauen. And Mann und Frau ſind nicht Leibeigene des 
anderen.“ / N 

„Sie haben ja nette moraliſche Anſchauungen“, konnte der 
Staatsanwalt zu bemerken ſich nicht verſagen. 

„Erzählen Sie weiter. — Es muß doch ein Anlaß zu Ihrer 
Tat vorhanden geweſen fein. And erklären Sie uns endlich, 
welche Rolle dieſe ominöſe graue Wand dabei ſpielt.“ 

„Wir hätten dieſe Reife nicht machen ſollen. Oder man 


„Aha! Gut, gut. Eine Reiſe alſo, eine Sommerreiſe ver⸗ 
N 4 Wann? Wohin? Reden Sie, reden Giel“ 


Wir fuhren am erſten Auguſt. Da hatte ich meinen Urs 


laub. Meine Frau wollte durchaus an die See, eine Freundin 


von ihr ſchwärmte Wunder von ſolchem Aufenthalt. Mir 
konnte es recht ſein, wohin wir reiſten. Aber das Leben war 
teurer, als wir berechnet hatten Man mußte viele Dinge 
anſchaffen, die man zu Hauſe entbehren kann. — Meine Frau 
wollte in Kleidung und Putz den anderen nicht nachſtehen. Da⸗ 


40 


mit mag es wohl begonnen haben — — — 


war alſo am Morgen nach Ihrer 


„Ja, 
ſich nichts ändern. Ich habe ſie nur feſthalten wollen, denn es 
— mir unmöglich, ſie zu verlieren. Gott mag wiſſen, wie es 


vor dem ich glaubte, daß es mich aus dem Hinterhalt anſprin⸗ 


ein Viertel vor ſieben, und ich ſagte es ihr. — So? Schon ſo 
ſpät? Es iſt wohl ein trüber Tag heute? Es ſcheint ja keine 
ich beruhigte fie. — rg ift es gar nicht jo trüb. Das 


Stimme war klein und trocken. Wie kommt es nur, daß mich 
dieſe Wand vorher nie geſtört hat, und heut iſt es einfach un⸗ 
erträglich. Wie darf denn das ſein, daß wenige mit Mörtel 
beworfene Ziegel einem alles Licht rauben, die unermeßliche 
Sonne wegſtehlen. Sag doch was. Geht es dir auch ſo? — — 
Sie war dem Weinen nahe, und es ſchien mir, als ſehe ſie mich 
böſe an. Nun, die Wand ſteht doch nicht von heut auf morgen 
da, ſagte ich mit ein wenig Spott, in den zwölf Jahren unſerer 
Che hätteſt du dich mit ihr abfinden können. — 

Wie ſprichſt Du denn mit mir? fragte ſie ganz erſtaunt. Ja, 
kann ich dafür, daß wir ſo verflucht ſind, und nicht einmal Licht 
und Luft ſatt haben? Sie verſtummte und ſah mit aufmerlbſa⸗ 
mem Trotz auf die graue Wand, die nun gottlob ſo weit be⸗ 
lichtet war, daß der obere Rand eines Schornſteins feinen fei- 
nen Schatten wie einen Strich darauf warf. Aber mit teufli⸗ 
ſcher Selbſtquälerei ſtellte ich feſt, daß es dem Licht nie gelin⸗ 
gen würde, zu uns ins Parterre herabzuſteigen. Ja, ſagte ich, 
du kannſt allerdings dafür, du hätteſt leinen armen Teufel wie 
mich 0 ſollen, zwei Bettler taugen nicht an einer 


el. 

Wirſſt du mir vielleicht vor, daß ich dir keine Mitg'ft ein⸗ 
brachte, klagte fie ſtockend, um nicht zu weinen. — Ich werfe dir 
nichts vor, aber du wirſſt mir eine Wand vor, die cher war, als 
ich. Soll ich ſie einreißen? Oder was ſoll ich tun? Sprich 


garen mit ſeiner Buchhalterin, während ſeine Frau zur Erho⸗ 
lung in Deutſchland weilte. Die bulgariſche Kirchenbehörde 
ſetzte ſich einfach über die Tatſache hinweg, daß der Bulgare 

bindlich mit ſeiner erſten Frau in München von einem 
Standesbeamten getraut worden war. Er ſanktionierte damit, 
wie es ſchon wiederholt auch früher geſchehen ft, kirchlich die 


deer Vorſttzende nochmals an den Angeklagten, „Sie ſagten aus, Sie war alſo im Begriff, Sie zu verlaſſen? Sehr Bigamie. Die bulgarische Staatsanwaltſchaft griff trotz An⸗ 
daß Sie mit Ihrer Frau elf Jahre und vier Monate verhei⸗ eſſant. Aber ſprechen Sie nur ruhig 3 eee, klage den Fall nicht auf, während die deutſche Nechtsbehörde 
wee waren nen ee Ce: een Seen dar: 5 e gude dae 3 40g ber ee Sin. der Lauer, keine Handhabe Hatte, die betrogene Frau zu ſchüten, da fie 

„Ja, wir waren ſehr glücklich“ N ieſe gräßliche Angſ lag vor irgend etwas auf uet, durch ihre Ehe pulgariſche Staatsangehörige geworden war 


Wie ungemein „gewiſſenhaft“ die Herren bulgariſchen Po⸗ 


5 lte. Meine Frau lag nebenan und tat, als ob fie noch : f “ 
„Im zweiten Jahr kam ein Junge. Aber er ſtarb nach gen wo . 72 pen mit dem ihnen „von Gott verliehenen chte der Ehe⸗ 
einigen Tagen. Meine Frau war davon lange Zeit krank.“ dſchliefe, eig ihre 8 Waren einen . Spalt ge. ſchließung umgehen, zeigt ein neuer ſlandalöſer Fall, der vor 
„Waren Sie nie nervös, gereizt, oder kamen Sie manchmal 5 und ich merkte. 0 8 ö 9 3 einigen Tagen zwei diefer „Gottesdiener“ hinter ſchwediſche 
in Wut über Ihre Frau oder irgend eine Sache? Zankten Sie | fe She nicht einen . ſonſt, Hasen ich und Fardinen gebracht hat. Der ſechsunddreißigſährige Atanas 
nicht miteinander? Das kommt doch in den beſten Ehen vor.“ daß mein Herz laut u na, ſagte ich Wolkow in Warna hatte mehrere Jahre mit der Witwe Nat⸗ 


ſchewa in ſogenannter „wilder Che“ zuſammengelebt. Trotz 
allen Drängens ſeiner Geliebten konnte und wollte ſich Wol⸗ 
kow nicht entſchließen, das Bündnis geſetzlich — alſo von der 
Kirchenbehörde — fanktionieren zu laſſen. 

Bei der Geburt eines toten Kindes verſtarb nun die Nat⸗ 
ſchewa plötzlich. Nach dem Begräbnis überlegte Wolkow hin 
und her, wie er geſetzmäßiger Ehemann der Verſtorbenen wer⸗ 
den könnte, um ſich in den Beſitz ihres nicht kleinen Nachlaſſes 
zu ſetzen. Ein ihm befreundeter Warnaer Pope, an den er ſich 
ratheiſchend gewandt hatte, wußte ſchnell einen Ausweg. Die 
beiden Geſinnungsbrüder fuhren nach der bulgariſchen Haupt⸗ 
ſtadt Sofia und ſuchten einen jungen Vorortpopen auf, dem ſie 
vorſchwindelten, daß Wolkow zwecks Erlangung eines gemein⸗ 
ſamen Auslandspaſſes für Amerika die Trauungsdokumente 
benötigte. Die Braut könnte wegen Krankheit leider nicht an⸗ 
weſend ſein. i 

Der junge Pope zögerte zunächſt. Doch jetzt bot der ältere 
Geiſtliche alle feine Ueberzeugungskünſte auf, um ihn zur Aus⸗ 
ſtellung der Papiere zu bewegen. „Ich bin doch auch Geiſtlicher 
wie du,“ erklärte er, „wie kannſt du glauben, daß ich lüge! Ich 
würde mein Pfarrkind Wolkow ſofort trauen, wenn es in 
Warna wäre. Doch da er die Dokumente hier ſofort nötig 
hat, möchte er ſich die doppelten Reiſeunkoſten nach Warna und 
zurück ſparen. Ich werde daheim in meiner Ortskirche die 


kirchlichen Zeremonien und den Gottesſegen über beide nach⸗ 


holen.“ Schließlich war der Pope überredet, um ſo mehr, als 
er in der Hand des Wolkow mehrere Tauſendlewaſcheine auf⸗ 
tauchen ſah. 

Die Papiere wurden, angeblich um keine Schwierigkeiten 
bei den Behörden zu haben, bei der Ausſtellung um mehrere 
Tage zurückdatiert, und unſer Nachlaßfäger machte ſich nun 


K „Sie meinen, da hatten Sie alſo Streitigkeiten?“ doch. — — O, nichts, nichts — ſagte fie ganz abwesend und : 15 ie Angehörig orſtor⸗ 
5 „Nein, Ehrritigteilen wohl nick. Wir waren nur ver rang mit einem Entſchluſſe. Ich wußte, ihre Seele war am Pe Motten. dae Prada 8 den afk hie 
bchloſſen, vielleicht auch traurig. Meine Frau, weil fie viel | Meer, in wunderbarer Freiheit von Erde und Himmel. Ich ige. Die beiden Popen und Molkow wurden verhaftet, und 
Schönes entbehren mußte, und ich, weil ich es nicht bezahlen war wie erſtickt von einer Laſt ungeordneter Gedanken, Emp⸗ 255 Gaunetit fand balb ihre Enthüllung \ 

dbonnte. Wir reiſten auch Thon nach zwei Wochen, obwohl mein | findungen und Schmerzen. Ich ſuchte einen Vergleich und ae e 6 


Urlaub einen vollen Monat währte.“ 

„Hatten Sie ſchon früher Reiſen unternommen?“ 

„Meine Frau beſuchte oft ihre Familie in K.; es war ja 
nie Geld da, denn in meiner Stellung verdient man nicht viel, 
außerdem unterſtützten wir beide unſere Eltern, das heißt, 
meine Mutter iſt ſchon lange tot.“ 

„Sie find Beamter in den Germanjawerken — — — und 
verdienen zweihundert Mark monatlich. Das iſt allerdings 
nicht viel. Da haben Sie wohl ſehr ſparen müſſen, um an die 
See* zu fahren?“ 

„Ja, aber wir hätten dies Erſparte nicht beſſer anlegen 
können. Sehen Sie, meine Herren, da iſt ein Menſch jahraus, 


fand: die graue Wand lag mit Zentnerſchwere auf mir und 
mußte mich zermalmen. Was wirſt du tun, kannſt du ver⸗ 
geſſen, daß wir glücklich waren, ſchrie ich, faſt von Sinnen, als 
= Anſtalten traf, aus dem Bett zu ſteigen, um ſich anzu⸗ 
eiden. 1 5 
Sie ſagte: Wir waren es, ja, aber wir können es nicht 
mehr ſein. Die Wand ſteht zwiſchen uns und unſerem Glück 
Oder glaubſt du, daß du wieder glücklich und zufrieden ſein 
kannſt, wie ehedem? Ja, ſchrie ich ihr meine Ueberzeugung zu, 
ich kann es, wenn du es kannt. — — — 
Das iſt es eben. Ich kann es nicht mehr. Ich bin wie ein 
Vogel, den man aus dem engen Naum ins Freie läßt. Ja, 


£vffige Ecke 


Ein tüchtiger Geſchäftsmann. 

Mr. Knickerbocker hatte einen Autounfall. Mitleidige Land⸗ 
leute ſtärkten den Erſchöpften mit einer Miſchung von Milch 
und Whisky. Mit baum vernehmbarer Stimme ſagte der Ver⸗ 
unglückte: „Ich biete 2000 Dollar für dieſe Kuh.“ 


Verplappert. „Ich hätte geſchworen, dich zu heiraten?“ Wo 
ſoll denn das g⸗weſen fein? — „Im Stadtpark unter der großen 
Eiche.“ — „Schwindel. Das war ja 'ne Linde!“ 


Kranke .in erfahren durch den Gebrauch des natürlichen 
„Franz⸗FJoſef“⸗Bitterwaſſers ungehinderte. leichte Darmentleetung, 
womit oft eine außerordentlich wohltuende Rüdwirkung auf die 
ertrantten Organe verbunden ift, Schöpfer klaſſiſcher Lehrbücher 
für Frauenkrankheiten ſchreiben, daß die günſtigen Wirkungen 
des Frunz⸗Foſeſ⸗Waſſers auch durch ihre Unterſuchungen beſtäligt 
jeien. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Abſchiedskonzert des 1. Kattowitzer Konzertorcheſters bei 
Motısti. Am morgigen Sonntag veranſtaltet zum Abſchluß der 
Saiſon das 1. Kattowitzer Konzertorcheſter, unter Leitung von 
Muſildirektor Kirſtein, ein großes Abſchiedskonzert, das bereits 
um 3 Uhr beginnt. 


Mysiowig 
Ausbau des Myslowitzer Zentralviehhofs 

Bekanntlich iſt der Myslowitzer Zentralviehhof eines der 
größten derartiger Unternehmungen in ganz Polen. Die weite⸗ 
ren Ausbaupläne des Zentralviehhofes werden dieſen zum 
Größten in Polen machen. 

Der Vorſtand des Zentralviehhofes eröffnet am 2. Oktober 
d. Is. große Herbſt⸗Pferdemärkte, welche an jedem Mittwoch 
ſtattfinden werden. Dieſes erfolgt vollſtändig unabhängig von 
den eingeführten Ausfuhrmärkten nach Frankreich, Belgien und 
der Schweiz, ſowie der Inbetriebſetzung der Hornviehausfuhr, 
welche ein beſonderes Abſatzgebiet in England gefunden hat. 

Die Belieferung der geplanten Pferdemärkte iſt garantiert. 
In Verbindung damit ift am Zentralviehhof ein großer Pferdes 
ſtall mit allen neuzeitlichen Einrichtungen errichtet worden. Der 
Gebrauch der Ställe von ſeiten der Händler und Käufer wird 
dieſen gegen eine minimale Abfindung von 1 Zloty pro Stück 
zugeſichert. 5 

Der Vorſtand des Zentralviehhofes hat gleichzeitig den Kon⸗ 
takt mit ausländiſchen Pferdehändlern aufgenommen, welche ſich 
bereitſtellten, die Mittwochmärkte zu beſchicken. 

Das neue Unternehmen kann in Hinſicht auf die Finanzlage 
der Stadt ſowie des Unternehmens ſelbſt, welche an und für ſich 
gut geſtellt ſind, nur begrüßt werden. Aber auch in Betracht auf 
die Bedeutung der Stadt ſelbſt, welche durch dieſes Anter⸗ 
nehmen von internationalem Wert nur gewinnen kann, iſt das 
Gelingen desſelben nur wünſchenswert. en 

Zwischen KattowitzMyslowitz 15 Minuten⸗Autobusverkehr. 
Nachdem von ſeiten der Fa. Adamaſchek, Myslowitz, ein neuer 
Wagen (Federal) in Betrieb geſetzt wurde, beginnt mit dem 
morgigen Tage auf der Strecke Kattowitz Myslowitz über 
Schoppinitz—Wilhelminehütte der 15 Minuten⸗Autobusverkehr. 
Dieſes iſt des Ausfalls der auf der Strecke Schoppinitz—Myslo⸗ 
witz turſierenden Straßenbahnwagen wegen nur zu begrüßen, da 
die Autobuſſe ſtets voll beſetzt, wenn nicht gar überfüllt waren. 
Der neue Wagen iſt nach neueſtem Syſtem ausgebaut und weiſt 
32 Sitzplätze auf. Die ſtändig überfüllten Autobuſſe beweiſen, 
daß ſich der Autobusverkehr auf der Linie Myslowitz— Kattowitz 
ſehr gut eingeführt hat. 

Wer will nach Frankreich? Am 1. Oktober d. Is., 9 Uhr vor⸗ 
mittags, findet in Myslowitz, an der ul. Powſtancow 23, die 
Rekrutierung der nach Frankreich abfahrenden Arbeiter ſtatt. 
Angefordert ſind: Maſchiniſten für Gasmotore, Mechaniker für 
Dampfmaſchinen, Dreher mit Familie, Maſchiniſten für Papier⸗ 
maſchinen mit Familie, Heizer für Gasöfen, Syſtem „Staph“ mit 
Familie, Elektromonteure, Keſſelſchmiede, Nieter, ledig und mit 
Familie, welche in ſich Kinder von 10—18 Jahren zählen, ſowie 
Arbeiter für Kohlen⸗ und Erzbergwerke. h. 

Nosdzin⸗Schoppinitz im Monat Auguſt. Die ſtandesamtlichen 
Statiſtiten der Gemeinden Nosdzin⸗Schoppinitz weiſen für den 
Monat Auguſt d. Is. intereſſante Zahl auf. Der Perſonenſtand 
der Gemeinde Rosdzin hat ſich gegenüber den ſtatiſtiſchen An⸗ 
gaben für Juli um 61 Köpfe vermehrt. Am Schluß des Monats 
Auguſt zählte Rosdzin 12 062 Einwohner, darunter 5967 Männer 
und 6095 Frauen. Geboren wurden im Auguſt 27 Kinder, 17 
Knaben und 10 Mädchen, darunter 4 uneheliche Geburten, alles 
katholiſcher Religion der Eltern. Eheſchließungen wurden 5 ge⸗ 
bucht, alle kath. Religion. Zugezogen kamen 68 Männer und 61 
Frauen, im ganzen 129 Perſonen. Der Geſamtzuwachs beträgt 
demnach 156 Perſonen. Im gleichen Zeitraum verſtarben 17 
Perſonen, 10 Männer und 7 Frauen. Es verzogen 78 Perſonen, 
42 Männer und 36 Frauen. Der Geſamtabgang beträgt alſo 95 
Köpfe. Eines gewaltſamen Todes ſtarben 4 Perſonen, an Lun⸗ 
genſchwindſucht 3. Aehnliche Angaben finden wir in der Schop⸗ 
pinitzer Statiſtit für den Monat August. Der Perſonenbeſtand 


iſt von 11114 Ende Juli auf 11137 Ende Auguſt geſtiegen. Ge⸗ 


boren wurden 31 Kinder, 14 Knaben und 17 Mädchen, darunter 
3 uneheliche und 1 Todgeburt, alle kath. Religion der Eltern. 
Zugezogen kamen 39 Perſonen, 19 Männer und 20 Frauen. Der 
Geſamtzuwachs beträgt 70 Köpfe. Im gleichen Zeitraum wurden 
12 Eheſchließungen vollzogen, alles ledigen Standes und lath. 
Religion. Der Abgang iſt wie folgt gebucht: Es ſtarben 13 
„Perſonen, 6 Männer und 7 Frauen. Es verzogen 34 Perſonen, 
22 Männer und 12 Frauen. Der Geſamtabzug beziffert ſich auf 
47 Köpfe. N 
Ein Nosdziner Sanarjamenn zu 100 Zloty Geldſtraſe ver⸗ 
urteilt. Vor dem Burggericht in Myslowitz hatte ſich der von 
ſeiner Tätigkeit als Schulleiter der Schule II in Rosdzin ſuspen⸗ 
dierte J. Jaroslawski wegen Beleidigung des Gemeindevor⸗ 
ſtehers Suchy zu verantworten. Dem J. wurde zur Laſt gelegt, 
daß er unwahre Geſchichten, welche den Geiheinbeooeheper J 
ſeinem Anſehen ſchädigen ſollten, verbreitet hätte. Bekanntlich 
iſt Herr Jaroslawski ein Grundpfeiler der moraliſchen und wirt⸗ 
schaftlichen Sanacja geweſen und jeiner „Witze“ wegen, die er 
ſich infolge ſeiner komiſchen Moralbegriffe erlaubte, wie auch 
gewiſſer Heldentaten wegen, wobei ihm die Augen blau geſchla⸗ 
gen wurden und das noch von Kollegen, iſt der Apoſtel der Sa⸗ 
nacja in der Ausführung des Dienſtes ſuspendiert und gegen ihn 
das Disziplinarverfahren eingeleitet worden. In der Gerichts⸗ 
verhandlung ſtellte fi die Schuld des reinen Jüngers der Sa⸗ 
nacja heraus und das Gericht verurteilte Jaroslawski zu 100 
Zloty Geldſtrafe ſowie zur Veröffentlichung des Urteis in der 
polnischen Preſſe. Jaroslawski hat gegen das Urteil Berufung 
eingelegt. 


Ryubnik und Umgebung 


Nydultau. (Noch einmal die Charlottegrube.) 
Wiederholt bereits haben wir den Klagen über die Zuſtände bei 
der Kohlenausgabe auf der Charlottegrube in unſerem Blatte 
Raum gegeben, aber die Verwaltung dieſer Anlage hat ein 
dickes Fell. Viel beſſer iſt es nicht geworden. Zwar wurden 
einige Bunker aufgeſtellt im vorigen Jahre, aber ſonſt blieb alles 
beim alten, denn man ließ die Bunker Bunker ſein, ſo daß im 
vorigen Winter nur bei gutem Wetter es möglich war, die Kohle 
herauszubekommen, mit Pickel und Hacke. In dieſem Jahre 
wurden die Bunker überhaupt nicht benutzt, vielmehr zum alten 
Verfahren gegriffen. Was das bedeutet, haben wir ja ſchon 


illustriert. Ob die Verwaltung ſich doch noch eines Beſſeren be⸗ 
innen wird? 


RR 


Re Urſachen der kommiſſariſchen 
Wirtſchaft in Hohenlinde 


Wir haben die Sanacja Moralna wegen der kommiſſariſchen 


Wirtſchaft in den ſchleſiſchen Gemeinden an die Wand gedrückt, 
indem wir ihr nachwieſen, daß die gewählten Gemeindevertre⸗ 
tungen zum Teil deshalb weichen mußten, weil ſie nicht geneigt 
waren, einen Sanator als Gemeindevorſteher zu wählen. 
erzählen ſich jedenfalls die Arbeiter 
dürfte auch zutreffend ſein. In ihrer Empörung kam das Blatt 
der Sanatoren, die „Polska Zachodnia“, mehrere Male darauf zu 
ſprechen, konnte aber kein treffendes Argument finden. Auch war 
fie nicht in der Lage, den häufigen Wechſel auf dem Gemeinde⸗ 
vorſteherpoſten in Hohenlinde zu erklären. Doch ſcheint ſie ein 
Argument gefunden zu haben und zwar in bezug auf die Enthe⸗ 
bung des Gemeindevorſtehers Markiton in Hohenlinde. In dem 
erſten der Artikel, den ſie darüber brachte, konnte ſie nur an⸗ 
führen, daß Markiton ſein Arbeitsbüro gut eingerichtet hat. Jetzt 
hat ſich die brave Sanacjatante erinnert, daß wir im Wahlkampf 
ſtehen und da müſſen ſchon ganz ſtarke Argumente herangezogen 


Das 


in Chropaczow und das 


werden, wenn ſie wirken ſollen. Sie bringt auch am 25. d. Mts. 


einen zwei Spalten langen Artikel über die Mißwirtſchaft der 


Korfantyſten in Hohenlinde und führt alle Argumente an, die 
zur Enthebung Markitons vom Gemeindevorſteherpoſten und 


Auflöſung des Gemeinderates führten. In dem Artikel wird ge⸗ 
ſagt, daß die Korfantyſten zuſammen mit den Deutſchen in der 
Gemeinde gearbeitet haben und daß dort gegen die Sanatoren 
gehetzt wurde. Insbeſondere hat man es auf die Beamten aus den 


anderen Gebietsteilen abgeſehen, gegen die ſpeziell gehetzt wurde. 


Dann heißt es, daß in Hohenlinde in finanzieller Hinſicht ein: 


Mißwirtſchaft herrſchte, die die Finanzen der Gemeinde in Un⸗ 
ordnung brachte. Die finanzielle Mißwirtſchaft ſoll darin ber 


15000 Zi gewann Nr. 169002. 

5000 Z1 gewann Nr. 72102. a 

3000 ZI gewannen Nr. 4924 39024 85361 129567 137287 
158356 173582. 

2000 21 gewannen Nr. 21663 51295 58248 97941 123458 145140. 

1000 21 N Nr. 21334 39687 47416 54998 84361 98617 
106948 108423 118544 121995 125933 147559 147725 166720 167207. 

600 ZI gewannen Nr. 6405 10153 10928 13305 18835 22133 
26824 27867 28819 47220 53622 65009 70065 72127 76028 79384 
90659 90699 94937 98831 109074 110335 111225 111451 114134 
142115 143740 148427 152267 154747 180490, 

500 Zi gewannen Nr. 1791 2671 5374 6518 8731 9035 10948 
15439 16106 20858 21362 22211 24447 25454 26922 29915 3 
32172 32485 35477 35808 36106 36113 36489 37233 39552 
43360 44317 45995 47657 48037 51029 58311 43348 54700 
55183 57047 57673 59460 59697 61166 62083 62275 63994 
69343 69509 70825 72323 73544 74700 75624 76759 77320 
79678 88256 83681 85958 86023 86291 87822 88384 90037 
97655 97827 98275 98903 99111 99639 100012 101774 102884 
103231 103505 104872 105225 105331 105360 105544 109137 113234 
114875 117959 119364 120989 121324 124594 124790 125227 126754 
126797 128206 129032 129575 130461 130737 133170 133790 185243 
135538 135971 136694 137159 137388 141020 143256 146826 147893 
148425 148975 149101 153122 153644 154355 157019 158048 158171 
158528 161186 161216 161679 1683120 163926 166258 166494 167486 
167592 169499 169608 170877 172857 173912 176425 179017 183691 


Republik Polen 


Immer langſam voran 

Wenn es im allgemeinen von der Poſt heißt: „Trara, trara, 
die Poſt iſt da“, jo muß man jo für die Poſtzuſtellung auf 
dem Lande einen bekannten Vers variieren: „Immer langſam 
voran, immer langſam voran, daß der Panie Stujkowy uns fin⸗ 
den kann“. Denn die Zuſtellung der Poſtſachen an die Adreſſa⸗ 
ten geſchieht durch den Gemeindediener, den „pänie ſtufka“. Die⸗ 
ſer wenig beneidenswerte Mann holt die Poſt dreimal wöchent⸗ 
lich vom nächſten Poſtamt ab. In einem ſpeziell dazu angeſer⸗ 
tigten Schränkchen werden die Briefe ſodann nach dem Ge⸗ 
meindeamt gebracht und bleiben dort tage⸗, ja wochenlang liegen, 
wenn der Zufall nicht günſtig iſt und die Schritte eines Dorfbe⸗ 
wohners zum Gemeindeamt lenkt. Und nicht nur Briefe, ſondern 
auch Telegramme werden auf dieſe Weiſe zugeftellt, eine Weiſe. 
die wahrlich primitiver nimmer gehandhabt werden kann. 

Dieſer vorſintflutlichen Poſtzuſtellung fielen vor einigen Ta⸗ 
gen mehrere Bauern des Lenczycer Kreiſes zum Opfer, die von 
herumreiſenden Kaufleuten allerhand Waren gekauft hatten. In⸗ 
folge der oben geſchilderten Zuſtände erhielten fie die Aufforde⸗ 
rung zum Auskauf des Wechſels zu ſpät, ſo daß die Sache vor 
den Kıdi kam. Eines ſchönen Tages ſchneite ein Gerichtsvoll⸗ 
zieher ins Haus, um neben dem Wechſelbetrag noch eine Extra⸗ 
wurſt in Höhe von 25 Zloty Reiſeſpeſen einzukaſſieren. Wo die 
Schuld liegt?! Nun, die Zahlungsaufforderungen lagen ſeit 10 
Tagen im beſagten Schränkchen, ohne den Intereſſierten zuge⸗ 
ſtellt zu werden. Die geſchädigten Bauern wollen den Gerichts⸗ 
weg gegen den Gemeindeſekretär beſchreiten 

Ob die Poſtbehörden dieſem Schlendrian nicht bald ein Ende 
machen?! Im Intereſſe der Staatsraiſ Jubo. 


Deutſch⸗Oberſchleſien 


Aus Leichtſinn 2 Jahre ins Zuchthaus. 

An dem Raubüberfall auf einen Geldtransport in der Ge⸗ 
gend von Poniſchowitz am 4. Oktober 1928 war auch ein gewiſ⸗ 
ſer Wyrwoll beteiligt. Der Raubüberfall hat in einem Mein⸗ 
eidverjahren in dieſer Schwurgerichtsperiode ſchon einmal eine 
Rolle geſpielt. Am Freitag ſaß der Arbeiter Paul Stürtz aus 
Nielarm auf der Anklagebank, ebenfalls wegen Meineides Er 
hatte in dem Strafverfahren gegen Wyrwoll und ſeine Mit⸗ 
täter Winitzti und Bieniet zugunſten des Wyrwoll einen Mein⸗ 
ed geſchworen und behauptet, daß er Wyrmoll am Tage der 
Tat an anderer Stelle gejehen habe. Auf Grund dieſer Aus⸗ 
ſage war Wyrwoll freigeſprochen worden. Stürtz waren 30 Mk. 
verſprochen worden, wenn er Wyrwoll durch die falsche Ausſage 
befreite. Er tat das auch, und zwar ſehr nachdrücklich, er machte 
ſeine Ausſage ſchon, ehe er überhaupt befragt worden war. In 
der Verhandlung vom Freitag war der Sachverhalt ſchnell ge⸗ 
klärt. Staatsanwaltſchaftsrat Schramm beantragte für Stürtz 
wegen des Meineides, den er als frivol und leichtfertig bezeich⸗ 
nete, eine Zuchthausſtrafe von zwei Jahren, fünf Jahre Ehr⸗ 
verluſt und dauernde Aberkennung der Eldesfähigkeit. Rechts⸗ 
anwalt Braun begründete in ſeinem Plädoyer eine andere Auf⸗ 


ſaſſung und ſtellte den Meineid als fahrläſſigen Falſcheid hin. 


ſtanden haben, daß der enthobene Gemeindevorſteher Markiton 
ſich beſondere Entſchädigungen für außerordentliche Dienſte gah⸗ 
len ließ, die ihm der Gemeinderat auch bewilligte. Insgeſamt 
ſoll er 20000 Zloty gefordert haben, erhielt aber nur 10 000 
Zloty ausgezahlt. Was das für außerordentliche Dienſte waren, 
wird nicht gejagt. Solche Ausnützung der Gemeinden durch ge 
wiſſe Gemeindeleiter iſt bei uns nichts Neues. Wir verweiſen 
auf andere Gemeinden, wo auch nicht beſſer gehandelt wird. Sind 
doch die Empfangsfeſtlichkeiten in der Wojewodſchaftshauptſtadt, 
die viele Tauſende erfordern, nichts Neues und in Knurow ließ 
der dortige Gemeindevorſteher eine Anleihe in Höhe von 300 000 
Zloty auf ſeinen Namen buchen und trotzdem verteidigt die 
„Polska Zachodnia“ dieſen Gemeindevorſteher. 
Groß⸗Piekar anders geweſen und wurde dort dem Gemeindevor⸗ 
ſteher gerichtlich nicht nachgewieſen, daß Gelder der Gemeinde für 
Privatausgaben verwandt wurden? Wir ſind die Letzten, die 
eine Mißwirtſchaft in der Gemeinde gutheißen wollen, insbe⸗ 
ſondere, wenn es ſich um Verwendung von öffentlichen Geldern 
für Privatzwecke handelt. Doch iſt die Behauptung der „Polska 
Zachodnia“ mit Vorſicht aufzunehmen, denn ſie hat nach den Ar⸗ 
gumenten zu lange geſucht und im übrigen ſoll man auch nicht 
vergeſſen, daß wir bereits im Wahlkampfe ſtehen. Auch. iſt es 
ratſam, zuerſt die andere Seite zu hören, bevor man ſich ein Ur⸗ 
teil macht über die Entſchädigung für außerordentliche Dienſte in 
Hohenlinde. Die Aufklärung dürfte kaum lange auf ſich warten 
laſſen, denn der enthobene Gemeindevorſteher nimmt lebhaften 
Anteil an dem politiſchen Leben und dürfte dieſen Vorwurf nicht 
lange auf ſich ſitzen laſſen. 


— 


Das Gericht, unter dem Vorſitz von Landgerichtsdirektor Dr. 
Jacob, verurteilte den Angeklagten zu zwei Jahren Zuchthaus, 
drei Jahren Ehrverluſt und erkannte auf dauernde Eidesun⸗ 
fähigkeit. Vier Monate der Unterſuchungshaft werden auf die 
Strafe angerechnet. 

Im Anſchluß an dieſe Verhandlung, die nur etwa eine 
Stunde gedauert hatte, lag als letzter Prozeß dieſer Schwurge⸗ 
richtsgeriode ein Verfahren gegen eine Frau aus Hindenburg 
wegen gewerbsmäßiger Abtreibung mit Todeserfolg vor. Die 
Angeklagte war bereits im Mai wegen dieſer Straftat zu fünf 
Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Die eingeleitete Nevis 
ſion führte dazu, daß vom Reichsgericht die Aufhebung dieſes 
Urteils ausgeſprochen und die Sache zur erneuten Verhandlung 
zurückverwieſen wurde. Die Angeklagte wurde von Rechtsan⸗ 
walt Dr. Herrnſtadt verteidigt und vom Gericht zu einer Ge⸗ 
fängnisitrafe von zwei Jahren unter Anrechnung von fünf 
Monaten Anterſuchungshaft verurteilt. 


Kattowitz — Welle 416,1 
Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 


15.40: 
20.30: 


Vorträge. 
Muſikaliſche 


12.10: Volkstümliches Konzert. 


Kathedrale. 
5 19.25: Vorträge. 


16.40: Von Warſchau. 
Abendveranſtaltung. 

Montag. 16.20: Schallplattenkonzert. 17.25: Vortrag. 18: 
Von Poſen. 19.30: Polniſcher Sprachunterricht. 20: Verſchiedene 
Nachrichten. 20.30: Internationaler Programmaustauſch. Ueber⸗ 
tragung aus Warſchau. Anſchließend die Abendberichte und 
Plauderei in franzö ſiſcher Sprache. 

Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus Kattowig. 15: Konzert 
auf Schallplatten. 16: Vorträge. 17: Konzert. 19.25: Vortrag. 
20.30: Abendkonzert. 

Montag. 12.05: Konzert auf Schallplatten. 17.25: Vortrag. 
18: Unterhaltungskonzert. 20.05: Franzöſiſch. 20.30: Internatio⸗ 
naler Konzertabend. 22: Die Abendnachrichten und Unterhal⸗ 
tungskonzert. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253. 
Allgemeine Tageseinteilung. ; 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanfage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und T 
tichten 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induftrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonntags). 17.06: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik (eine a 
bis zweimal in der Woche). 
9) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ . 
ſtunde A.⸗G. 7 

Sonntag, 29. September. 8.45: Uebertragung des Glocken⸗ - 
geläuts der Chriſtuskirche. 9.00: Morgenkonzert auf Schall? 
platten. 11.00: Katholiſche Morgenfeier. 12.00: Mittagskonzert. 5 

3 


14.00: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 14.10: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Volkskunde. 14.35: Schachfunk. 
des Landwirts. 15.30: Nachmittagsunterhaltung. 16.00: Marek 
Weber ſpielt (Schallplatten). 17.00: Funkweſen. 17.5: Wen 
hören Sie am liebſten? (Schallplatten). 18.25: Urwald. 19.5: 

1 


15.00: Stunde 


Für die Landwirtſchaft. 19.05: Liederſtunde mit zeitgenöſſiſchen 
Tonſetzern. 19.50: Welt und Wanderung. 20.15: Orcheſter⸗ 
konzert. 22.10: Die Abendberichte. 22.35—24.00: Uebertragung 
aus Berlin: Tanzmuſik. N 
Montag, 30. September. 16.30: Franzöſiſche Muſik (Schall. 
platten). 17.30: Muſikfunk für Kinder. 18.15: Berichte über 
Kunſt und Literatur. 18.40: Hans Bredow⸗Schule: Handelslehre. 
19.05: Für die Landwirtſchaft. 19.05: Uebertragung aus Gleiwizz: 
Mozari-Stunde. 20.05: Hans Bredow⸗Schule: Kulturgeſchich 


20.90: Partie veripielt, Funknovelle von Gerhart Paß. „ 
Lieder. 21.40: Uebertragung aus Gleiwitz: Der om als 
Stimme der Zeit. 22.10: Die Abendberichte. 2235, Funckech⸗ 


niſcher Briefkaſten. Beantwortung funktechniſchet Anfragen. 
— | 1 x 
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War es etwa in - 


und Preſſenachrichten } 


= a Sud 


— 


Jaſammenſchluß del Neulſchen Banl und der Aulonto⸗Geſellſchaft 


Nachdem 


Der ne des Aufſichtsrates der Deut: 
ſchen Bank, Geheimer Kommerzienrat 
Max Steinthal. 


Die Deutſche Bank in der Mauerſtraße. 


Am Monkagmorgen 


Von Carl Otto Windecker. 


An jedem Montagmorgen läuft in dem Zuge, den ich be⸗ 
nutze, um in die Stadt zu kommen, gleich hinter dem Packwagen 
ein großer, dunkler Waggon, breit, verrußt, ohne Fenſter. Nur 
oben unter dem Dache ſind ein paar vergitterte Luftlöcher, und 
nur eine Tür iſt auf jeder Seite, mit einem Stückchen Fenſter⸗ 
glas ebenfalls vergittert — der Gefangenenwagen. Jeden 
Montagmorgen. 

Während bei der Einfahrt überall die Türen aufklappen und 
haſtende, eilige Menſchen vom Trittbrett auf den Bahnſteig 
ſpringen, froh, aus dem überfüllten Abteil, aus der ſtickigen, 
rauchigen Luft des Coupees zu kommen, wird drüben auf der 
anderen Seite, nach dem Bahnſteig zu, den ſonſt nur die Poſt⸗ 
und Gepäckkarren benutzen, vorſichtig die Türe des breiten, 
grauen Wagens geöffnet. Zwei Gendarmen ſteigen aus, bleiben 
vorſichtig ſtehen und nehmen die Gefangenen in Empfang, die, 


Handgelenk an Handgelenk gefeſſelt unbeholfen die Trittbretter 


hinab auf den niedrigen Bahnſteig klettern. Oft ſind es nur 
fünf, öfters aber auch zehn, fünfzehn Gefangene, die ſich dann 
von vielen Beamten in ſauberen Uniformen, Piſtole am Gürtel, 
bewacht und begleitet, in Marſch ſetzen, den Bahnſteig entlang, 
dann quer hinüber nach der Polizeiwache, zum Weitertransport 
oder zur Einlieferung. 


Einen Augenblick lang ſtockt jeden Montagmorgen der 
Strom der Reiſenden, der haſtig und ſtoßend nach den Ausgängen 
hindrängt. Erſt weniger, dann immer mehr Menſchen bleiben 
ſtehen, ſpähen zwiſchen Lokomotive und Packwagen hindurch, 


bücken ſich auch, um zwiſchen den Rädern der Wagen einen Blick 
zu erhaſchen — mit geſpannten Geſichtern oder grinſend, leiſe 
zum Nachbar flüſternd. 2 

Sehr ſchnell, von den Poliziſten angetrieben, eilt der Zug 
der Gefangenen vorbei. Die meiſten der armen Teufel ſenken 
den Kopf. Aber manche zeigen auch ihr wildes, höhniſches 
Geſicht. n lachen ſie über die Menſchen, die ſich um 
ihren Anblick drängen. Trotz und verzweifelter, frecher Hohn 
in Lumpen und zerriſſenen Kleidern — und ſelbſtgefälliges Mit⸗ 
leid und Verachtung treffen ſich in der Mitte des Schienenweges, 
der hier endet. Senſation des Montagmorgens. 

Dann haſten die Menſchen weiter, in die Fabrik, das 
Bureau, auf die Reiſe. Ein Stück weiter iſt das Bild der armen 
Teufel in Lumpen, in ausgetretenen Schuhen, unraſiert, mit 
wilden, ſchmutzigen Geſichtern ſchon wieder vergeſſen. Nur das 
blanke, ſchmale Eiſen, das je zwei am Handgelenk zuſammen⸗ 
fettet, bleibt gruſelig, dabei fo beruhigend im Bewußtſein 
haften. 5 

In den Straßen liegt die Sonne. Es iſt morgendlich friſch 
und duftig. In den Straßenbäumen piept hin und wieder ein⸗ 
mal ein kleiner Vogel. Man zündet ſich eine Zigarette an. 
Per eine Zeitung. Schaut einem hübſchen Mädel unter den 

ut. 

In der Polizeiſtation ſitzen die anderen. 
erſten Waggon. 


Die aus dem 
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Bilder aus Bulgarien 


Auf dem Schwarzen Meer 


Schwach grüßt der erſte Morgenſchimmer vom Himmel. Es 
bläſt friſch aus Nordoſt. Grauſchwarzer Dunſt liegt auf den leicht 
bewegten Wellen des Schwarzen Meeres. Hinter uns blinken 
vereinzelte Lichter aus den armſeligen Häuschen des bulgariſchen 
Fiſcherdorfes. 

„Es iſt hohe Zeit, daß wir losrudern,“ ſagt der ältere Fiſcher 
in unſerem Boote, das gerade mit vier anderen langen ſchmalen 
Kähnen vom Land abſtößt. „In wenigen Stunden brennt die 
Sonnenglut, und da heißt es, ſchon längſt draußen und bei der 
Arbeit ſein.“ 

Kräftige, muskulöſe Arme legen ſich in die Riemen. Das 
ſchwerfällige, ſchon ziemlich altersſchwache Fahrzeug gleitet be⸗ 
hende dahin, hinein in das feuchte Grau. Je mehr wir uns von 
der kleinen Bucht entfernen und ins offene Meer hinauskommen, 
deſto ſtärker ſchaukelt, bockt und bäumt ſich die Barke. Hin und 
wieder greife ich verſtohlen nach meiner Feldflaſche. Sie ent⸗ 
hält gute und echte bulgariſche „Sliwowitza“ (eine Art Pflaumen⸗ 
ſchnaps). Dieſes ſcharfe Getränk ſoll angeblich vorzüglich gegen 
Seekrankheit wirken. Ich hatte den Fiſchern doch hoch und heilig 
verſichert, daß ich „ſeetüchtig“ ſei! Wer einmal von dem Wogen⸗ 
gang dieſer See im offenen Boote zuſammengeſtaucht wurde, der 
weiß, weshalb Fiſcher von ruhigeren und freundlicheren Geſta⸗ 
den dieſes Meer das „Schwarze Meer“ genannt haben. 

Das Feuer des fernen Leuchtturmes, das bisher düſter her⸗ 
übergeglüht hatte, iſt erloſchen. Der Morgen hat ſich langſam 
Bahn gebrochen. Mein Platz iſt vorn am Kiel. Ich habe Muße, 
die breit vor mir ſitzenden, ſchon im Schweiße gebadeten Fiſcher 
zu betrachten. Es ſind Männer hoch in den vierziger Jahren, 
hagere, ſehnige Geſtalten mit wettergebräunten, runzelndurch⸗ 
furchten Geſichtern, auf denen die Runen ihres ſchweren und ge⸗ 
fahrvollen Berufes ſind eingegraben ſind. Wie die Bergleute 
iind dieſe Fiſcher des Schwarzen Meeres wahre Brüder des 
Todes. Ich wage nicht zu ſprechen, um nicht den harten Rhyth⸗ 
mus dieſer Laute zu ſtören. 

Die Sonne ſendet ihre erſten Strahlen hernieder und ver⸗ 
wandelt das Schwarz des Waſſers in hellere grüne und blaue 
Farben. Die friſche Briſe, die bis auf die Haut dringt, vollendet 
die Wohligkeit und das Glück des ſtummen Beobachters inmitten 
dieſer e Dt prachtvollen Herrlichkeit der Natur. Stille, 
andachtsoͤblle Stille, durchbrochen nur von dem klagenden, ſtöh⸗ 
nenden, winſelnden Schreien der über uns gaukelnden Möwen 
In der nahen Entfernung folgen uns ganze Rudel von Del: 


phinen und machen ihre poſſierlichen Sprünge. Man kann deut⸗ 
lich beobachten, wie ſie, Torpedo ähnlich, durch die klaren Fluten 
dahinſchießen im munteren Spiel. 
Wir ſind am Ziel. Die Inſaſſen der Boote verständigen 
ſich durch Winkzeichen: Die Netze werden entwirrt und ausge⸗ 
worfen. Erſt jetzt gönnen ſich meine Freunde eine kleine Ru⸗ 
hepauſe. Wir greifen zu unſeren Eßvorräten. Ein großes Stück 
groben ſchwarzen Brotes und kleine geröſtete Fiſche bilden 
das beſcheidene Frühſtück, das ſchnell beendet iſt. Schon pendelt 
unſer Fahrzeug wieder hin und her. Der Fang hat begonnen. 
Das Schwarze Meer iſt in dieſen Zonen ziemlich fiſcharm. Kärg⸗ 
lich iſt der Verdienſt der Fiſcher, die deshalb in den warmen 
Monaten lieber Badegäſte ſpazieren fahren als fiſchen. 
Drüben liegt Warna, das bulgariſche Swin münde. Der 
Hafen dieſes einzig ſchönen Badeortes iſt, in weitem Halb⸗ 
bogen buchtartig von zwei Ausläufern des Balkankammes einge⸗ 
faßt, auf deren Rücken allmählich das ewig unruhige Feuer der 
Leuchttürme aufblitzt. Warna und ſein weißer Strand haben 
heuer wieder ihre goldene Konjunktur. Seit Monaten flirrt 
Gluthitze vom Firmament, ſchwüle Stickluft brodelt aus der 
Erde. Jeder aus dem Hinterlande, der es irgendwie ermöglichen 
kann, kommt in dieſes Strandbad. Es iſt gewöhnlich bis auf die 
letzten Plätze ausverkauft. Am Strande ſieht man tagsüber ein 
krabbelndes Gewimmel von Händen, Köpfen, Füßen und Beinen. 


Weiter rechts von Warna reihen ſich die Villen der reichen 
Bulgaren und der in Bulgarien wohnenden wohlhabenden Aus⸗ 
länder und Diplomaten. Ein Stückchen Paradies verſteckt ſich 
dort zwiſchen hohen Palmen und Kakteen. Hoch über dem Meer, 
auf ſteil abfallendem Felſen ragt der Sommerſitz des Koburger 


Boris, das Schloß Euxinograd. Ferdinand, der davongejagte 


König, der dieſen Palaſt errichtete, hatte gleich Wilhelm dem 
Letzten und ſeinen Vorfahren eine glückliche Hand bei der Aus⸗ 
wahl der Standorte feiner. Schlöſſer. Fern in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung ſtreckt ſich in anmutig gewundenem Bogen die rumäniſche 
Küſte, die Dobrudſcha, die reiche Kornkammer, um die ſich Bul⸗ 
garen und Rumänen ſtreiten. 

Langſam iſt der Tag dahingeſchwunden. Der Feuerball am 
Horizont, der in den Mittags⸗ und Nachmittagsſtunden ſeine 
ſengenden Garben durch die regungsloſen Lüfte geſchickt hatte, 
ſenkt ſich langſam. Der Mond ſteigt gemächlich aus den Fluten. 
Die Venus, groß und ſtolz, bricht hervor und blinkt auf das tief⸗ 
ſchwarz gewordene Meerwaſſer herab. Eine ſchäumige kühle 
See fährt daher und läßt das Boot ſtärker ſchaukeln. Aus dem 
Süden nähert ſich ein großer Dampfer. Er hat wenig Lichter. 
Es iſt ein „Frachtkaſten“, vom Bosporus kommend. Wie ein ver⸗ 


. 


Die Disconto⸗Geſellſchaft in der Behrenſtraße. 


vor etwa einem halben Jahr die Mitteldeutſche Creditbank und die Commerz⸗ und Privatbank ſich vereinigt haben, iſt nunmehr durch die Fuſion der beiden 
größten deutſchen Banken, der deutſchen Bank und der Disconto⸗Geſellſchaft, ein deutſcher Finanztruſt entſtanden, der amerikaniſche Ausmaße erreicht. 


Der Vorſitzende des Aufſichtsrates der Dis⸗ 
conto⸗Geſellſchaft, Dr. Max von Schinkel. 


wunſchenes Schiff gleitet er geſpenſtiſch vorüber. Wir liegen 
hier auf der vielbefahrenen Schiffsroute Odeſſa—Konſtanza— 
Warna — Konſtantinopel. 


Spät nach Mitternacht werden die Netze eingezogen. Man 
ſcheint mit dem Fangergebnis zufrieden zu ſein. Heimwärts 


geht die Fahrt. Ein ſteifer Wind legt ſich in das kleine Segel, 
und im Zickzackkurs geht es der Küſte zu. Schon dämmert der 
neue Morgen, als wir ans Land ſpringen. Im Warnaer Hafen 
brüllt ein Ozeanrieſe einen Morgengruß. Frauen und Kinder 
eilen herbei und helfen uns Kähne, Netze und Beute bergen. 


Ein großes Bier und zwei kleine 


Damenradrennen in der Vorſtadtkneipe. 

An einer Straßenecke am Oſtrande Berlins hat ſich ein Tanz⸗ 
cafee etabliert. Friſch angeſtrichene Wände erwecken in dieſem 
ſchmutzig⸗grauen Stadtviertel den Glauben an Eleganz. Vor dem 
Eingang ſteht ein handfeſter, zwei Meter langer Portier. Mit 
einem ſonoren Baß ermuntert er die Vorübergehenden: „Treten 
Sie näher, meine Herrſchaften! Hier finden Sie unerreichte Sen⸗ 
ſationen. Heute abend großes Damenradrennen.“ Dabei ſchnurrt 
er die beiden Rırr, daß man im Geiſte die wildeſten Hetzjagden 
der Sechstagerennen vor ſich ſieht. 

Vorläufig wird nur getanzt. Hochblonde Jungfrauen ſitzen 
umher, ſonnabendlich zurechtgemacht, und zeigen ihre friſch mani⸗ 
kürten Hände. Hier ſcheint ſich die Eleganz nach der Länge der 
Fingernägel zu berechnen. 

Um 11 Uhr ſchleppt ein kleiner, ſchmächtiger Mann undefi⸗ 
nierbare Apparate auf das winzige Tanzparkett; eine Skala mit 
drei Zeigern, einem blauen, einem roten und einem grauen, bil⸗ 
det den Hintergrund. Der kleine Mann wird als der bekannte 
Rennfahrer Soundſo, Champion von allerhand geegraphiſchen 
Schlagworten, vorgeſtellt und hält eine zündende Anſprache: 
„Sportgenoſſen, Freunde des Rekords ...“ Dann klettern drei 
junge Mädel auf ihre Räder. „Sie geſtatten, daß ich vorſtelle: 
Fräulein Rot (Sachſen), Fräulein Blau (Polen), Fräul. Grau 
(Berlin).“ x 

Eine Begrüßungsrunde wird gefahren. Die Damen ſtram⸗ 
peln auf ihren ſeſtſtehenden Maſchinen, die Räder ſchnurren, die 
3 iger gleiten langſam vorwärts. Nach 750 Metern pfeift der 
Rennfahrer. Die Damen ſtrampeln ſchneller, die Räder ſchnurren 
noch lauter, und die Zeiger flitzen bis auf 1000 Meter. Dann 
folgt gleich die Hauptattraktion. 2 

„Nunmehr wird der heutige Abſchnitt des Hauptwetlkampfes 
gefahren. Viermal je drei Runden zu einem Kilometer. Der 
heutige Teil des Wettkampfes um den Silbernen Pokal von Ber⸗ 
lin. Jede dritte Runde Wertung.“ 

Vierzehn Tage lang müſſen die armen Würmer um dicht 
geheimnisvollen Pokal ſtrampeln, der am Schlußtage aus irgend» 
einem Leihhaus für eine Nacht gepumpt wird. 

„Zur Aufmunterung der Fahrerinnen werden die Herrſchaf⸗ 
ten aus dem Publikum gebeten, Preiſe zu ſtiften.“ Ein Ruf: 
„Achtung, fertig!" Ein Pfiff, wieder geht das Strampeln, 
Schnurren und das Gleiten der Zeiger los. Das Publikum ver⸗ 
hält ſich noch abwartend und iſt befangen. Der Wirt ſtiftet 
einen Glasteller und fünf Zigaretten. Die nächſte Runde raſt 
doppelt ſo ſchnell ab. „Fräulein Grau, Berlin, erhält einen 
Glasteller und fünf Zigaretten.“ 

Jetzt ſtiftet einer eine Mark. Eine Mark iſt viel Geld. Man 
kann ſich denken, wie jetzt die Räder ſchnurren, wie ſechs Mädchen⸗ 
beine um eine Mark ſtrampeln. 

Fräulein Rot, Sachſen, erhält die Mark. 

Jetzt ſpringt ein Kavalier auf: „Ich ſtifte eine Mark, wenn 
Fräulein Blau, Polen, gewinnt.“ — „Und wenn ſie verliert?“ 
fragt der Rennfahrer. „Dann will ich die Mark zurückhaben.“ 

„Wieder gewinnt Fräulein Rot, Sachſen. Aber der Spender 
iſt Kavalier: „Fräulein Blau hat zwar nicht gewonnen, aber bei⸗ 
nahe, und ſie ſoll die Mark doch haben!“ 

Dann wird eine Bockwurſt mit Salat ſpendiert. Die gute 
Idee findet Nachahmung. Der nächſte ſchreit: „ein großes Bier 
für die Siegerin, zwei kleine für die anderen Damen.“ 

Jetzt werden „Lagen geſchmiſſen“ und gewettet, zwölf Kilo⸗ 
meter lang, bis der Veranſtalter den „verehrten Herrſchaften für 
das erfreulich ſtarke Intereſſe an unſerem geliebten deutſchen 
Sport“ dankt und die Vorſtellung beendet. 

Dann wird wieder getanzt. Die Fahrerinnen an einem „re⸗ 
ſervierten“ Tiſche vertilgen die ſpendierten Bockwürſte und Bier⸗ 
und Schnapslagen. Auf dem Glasteller liegen Zigaretten und 
Geld, das die Damen redlich teilen. Die Herren Kavaliere, ſtolz 
auf ihre Lebemannsallüren, ziehen die Schlipſe feſt, knöpfen die 
Röcke zu und geben ſich die Ehre, die Sportkünſtlerinnen zum 
Tanzen zu bitten. Mario Mohr. 


+ 


Die Generalna Federacja Pracy 
und das nationale Bekenntnis der Arbeiter 


Im „Glos Pracy“, einer Beilage der rühmlichſt be⸗ 
kannten „Polska Zachodnia“, in welcher die geiſtigen 
Führer der G. F. P. ihren gewerkſchaftlichen Unſinn ver⸗ 
zapfen, wird an den „Volkswille“ die Stage gerichtet, 
warum er auf eine angebliche Anfrage dieſer Diener des 
internationalen Kapitals in Oberſchleſien bisher nicht ge⸗ 
antwortet habe. Nun, wir bekennen uns ſchuldig, den im 
„Glos Pracy“ erhobenen Vorwurf nie geleſen zu haben, 
weil wir mit ſolchen gewexkſchaftlichen „Weisheiten“ nie 
in Verbindung geraten wollen. Solche Blätter exiſtieren 
für uns nicht, weil man ein ſolches Geſchreibſel, fern vom 
Leben ſtehend, der Hetze dienend, nicht ernſt nehmen kann. 
Wenn wir uns doch entſchloſſen haben, auf den letzten Ar⸗ 
titel im „Glos Pracy“ — 263 — zu reagieren, jo deshalb, 
weil uns ein alter polniſcher Freund und Gewerkſchaftler 
auf dieſen Artikel aufmerkſam macht und ſoweit wir ihn 
verſtanden haben, gern eine Antwort unſererſeits hören 
möchte. Alſo nicht, um der G. F. P. den Gefallen m er⸗ 
weiſen, antworten wir, ſondern, um eine Frage zu klären, 
deren Bedeutung gerade für die Arbeiterklaſſe nicht ver⸗ 
kannt werden kann. Und dann beſonders deshalb, weil wir 
nicht den Eindruck erwecken wollen, daß wir Feind en 
eue aus dem Wege gehen und gar empfindlichen Be⸗ 
ſchuldigungen durch Toiſchweigen ein erſtklaſſiges Begräb⸗ 
nis bereiten. 

Für die Sache, um die der e Volkswille“ 
kämpft, wird er immer einſtehen und das iſt die Sache der 
deutſchen Arbeiterſchaft in Polen, nicht nur in Oberſchleſien 
allein. Die Geiſteshelden, der „Fajdanacja“ werfen in dem 
fraglichen Artikel die Frage des nationalen Bekenntniſſes 
auf und kommen zu der eberzeugung, daß die deutſchen 
Gewerkſchaften hier überflüſſig ſind, weil es nach Mei⸗ 
nung der G. F. P. gar keine deutſchen Arbeiter in Ober⸗ 
7 gibt, weil, o höret Götter, jeder Arbeiter in Ober⸗ 
ſchleſten auch polniſch verſteht, und weil die meiſten Ar: 
beiter deutſch und polniſch verſtehen, alſo beide 1 
genügenb beherrſchen, gibt es leine deutſchen Arbeiter, es 
find alles waſchechte Polen. Davon hat ſich der geiſtige 
Leiter der Fajdanacja auf einer VPerſammlung der 
Straßenbahner überzeugt, wo die Genoſſen Buchwald und 
Gorny ſprachen und zwar deutſch, und als er, der Geiſtes⸗ 
held der G. F. P., ſeine Ausführungen ins euch über 
ſetzt haben wollte, erſchollen Rufe, daß man ihn auch 
deutſcherſeits verſtanden hat. Daraus folgert der Schreib⸗ 
ling, daß er doch auf polniſch auch von Deutſchen verſtanden 
wurbe und folglich gibt es leine deutſchen Arbeiter mehr 
und daraus wird nun nach Meinung eines bedeutenden 
Patrioten die Schlußfolgerung gezogen, daß die deutschen 
Gewerkſchaften überflüſſt können wir dem 
urn des „Glos Ges, ſo 
viele deutſche Arbeiter ewerk⸗ 
ſchaften Fachblätter in deutſcher 
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ja dieſelben Taufpäter hat, die auch bei der Gründung der 
„Generalna Federacja Pracy“ Paten ſtanden. Denn der 
Zweck heiligt die Mittel und da hinter olchen Heilskündern 
oft Träger der politiſchen Macht ſtehen, jo führen fie eben 
ein bedenkliches Daſein, dem man auf offenem Schlacht⸗ 
feld der Arbeit nicht beikommen kann, Gewiß geben wir 
als alte Gewerkſchaftler zu, daß eine ſolche Gründung nur 
dort möglich iſt, wo die Gewerkſchaften Rehe auf Fehler 
begangen haben und viele Anhänger enttäuschten, jo daß 
und Polniſch⸗Oberſchleſien bildet hierfür ein reiches Be 
tätigungsfeld, immer und immer wieder neue Gewerk⸗ 
ſchaften entſtehen und ſelbſtverſtändlich bei dem giftigen 
Tieſſtand der Arbeiterklaſſe auch Anhang finden. Und wenn 
ſich dann „Dumm“ zu „Dumm“ zuſammenfindet, ſo entſteht 
ein Gebilde, das man ruhig Generalna Federacja Pracy 
taufen kann. 

Wir geben ohne weiteres wilt daß die deutſchen Ge⸗ 
werkſchaften eine Reihe von Mitgliedern erfaſſen, die wir 
anderwärts nicht zur deutſchen Voltsgemeinſchaft zählen 
würden. Aber deshalb, weil ſie noch nicht das Deutſche 
völlig einwandfrei beherrſchen, ſind ſie noch lange keine 
Polen, auf die die G. F. P. Anſpruch erheben darf. Denn 
man kann eine Sprache mangelhaft beherrſchen und doch 
ein Bekenntnis gum Volkstum ablegen, zu welchem man ſich 
hin en Dies wird ag immer in ge 
800 d Gebieten der Fall ſein. Was wilrbe der 
Schreibling der G. F. P. lagen, wenn wir Win 
wiſſenſchaftlichen“ Volkstumskunde die Behauptung auf⸗ 
fete würden, die Mitglieder der polniſchen Gewerkſchaſten 
n Deutſch⸗Oberſchleſten der 0 en das Deutſche gut, dieſe 
Mitglieder find folglich deutſcher Nationalität und die pol⸗ 
niſchen Gewerkſchaften in Deutſchland find überflüſſig! Was 
für ein Skandal würde da entſtehen und die hyfteriſche 
Schweſter des „Glos Pracy“ würde wutſchnaubend nach 
dem Präfidenten Calonder und nach dem Völkerbund rufen, 
weil man die polniſchen Arbeiter Ma Lin der Grenze ver⸗ 
Seen ihnen ihr nationales Bewußtſein rauben will. 
Oberſch eſien iſt 1 1 ein Gebiet, wo ſich weder die 
deutſchen noch die polntſchen Nationaliſten berufen können, 
daß alle ihre Anz kerndeutſch oder kernpolniſch ſind. 
Das hängt ganz von der ſozial⸗wirtſchaftlichen Entwicklung 
ab, zu welcher Kultur fie ſich ſchlagen werden und nach 
dem Geſchreibſel der Geiſteshelden der G. F. P. ſcheinen ſie 
ſelbſt zu der Erkenntnis gekommen zu ſein, daß nicht der 
polniſche Chauvinismus fliegen wird. Wir aber haben zum 
deutſchen Arbeiter, der Mitglied unſerer Gewerkſchaften 
und unſerer Kulturorganiſationen iſt, das Vertrauen, daß 
ihn keine Praktiken der Poloniſierung erreichen, er iſt 


Fus. will deutſch ſein und wird deutſch bleiben, trotz der 


Weiter wird der Vorwurf erhoben, daß wir zugunſten 
einer fremden Macht unſer Beſtehen aufrecht erhalten und 
angeblich in Dienſten irgend welcher Beſtrebungen ſtehen. 
Unlere Geldquellen ſollen nicht einwandfrei fein, ein 
Kapitel, das ſich hören läßt. Wir ſind weit davon ent⸗ 
fernt, unſeren polniſchen Arbeitsbrildern auf deutſcher 
Seite eine ſolche Unterihiebung zu machen und doch hören 
wir aus dem Munde polniſcher Staatsmänner, der letzte 
Kongreß der Auslandspolen in Warſchau hat dies bewie⸗ 
ſen, daß die polniſche Regierung die heiligſte Pflicht hat, 
alle Polen im Ausland zu unterlühen und wenn der Staat 
das jagt, jo muß man annehmen, daß er auch Unterſtützun⸗ 
gen zu dieſem Zweck fließen läßt. Auf welcher Seite liegen 
dann dieſe gewiſſen Beſtrebungen, die einer fremden Macht 
ur Verfügung ſtehen? Man muß ſchon ein ausgeſprochener 
rzlump fein, wenn man das, was man Jelbit tut, anderen 
in die Schuhe ſchiebt. Und nun unſere Geldquellen. Wir 
geben ſie ſogar bei ſtati den Aufzagen der polniſchen Re⸗ 
tierung an, und der Schreibling der G. F. P. könnte, wenn 
ben Grips dazu reicht, aus ſtatiſtiſchen Veröfſentlichungen 
er polnſſchen Regierung erſehen, daß die deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften nicht nur die höchſten Beiträge erheben, jonbern 
auch finanziell in Polen am beiten daſtehen. Allerdings 
wäre zuviel verlangt, wenn man vom Sendling des pol⸗ 
niſchen Syndikalismus ſoviel Logik fordern möchte. Aber 
wir ſind bereit, unſere Geldquellen bis ins Kleinſte hinein 
revidieren zu laſſen, wenn die Geiſteshelden der G. F. 
bereit ſind, dieſen Vorſchlag auf ed anzunehmen, 
uns nachweiſen, aus welchen Neptilienfonds fie geſpeiſt 
werden. Wäre nicht das Preſſedekret, wir würden ſie beim 
Namen nennen. 
Die deutſchen Klaſſenkämpfer, deutſche Gewerkſchaftler, 

haben in Lodz und Wielitz bewieſen, daß fie mit ihren 
polniſchen Klaſſengenoſſen in einer Gewerkſchaft zuſammen 
organiſiert find. Die nationalen Leidenſchaften find dort 
1 größten Teil überwunden, deutſche und polniſche Ar⸗ 
eiter kümpfen gemeinſam, ihre Aulturbeftrebungen werden 
egenſeitig gefördert. Wir wünſchen dieſen A . de auch 
fie Dberfälefen, aber weil er noch nicht möglich iſt, deshalb 
erhalten wir im e des deutſchen Arbeiters die 
deutſchen freigewerkſchaftlichen Organiſationen aufrecht. 
Nicht um Nationalismus zu predigen, ſondern um fie zu 
Klaſſenkämpfern gegen den Nationalismus zu erziehen. 
Allerding, wenn bezahlte Söldlinge dieſe Arbeit jtören, jo 
verlängern ſie nur den Haß und Chauvinismus, der eben 
in gemiſchtſprachigen Gebieten nie ganz au beheben fein 
wird. Das Problem, nationales Bekenntnis, 15 auch viel 
zu tief, um im Rahmen eines Zeitungsartikels erörtert 
werden zu können. Man kann ſich mit ehrlichen Gegnern 
F e Narren läßt man beiſeite ſtehen und das 
iſt unſere erſte und letzte Antwort an die Geiſteshelden der 
„Generalna Federacſa Pracy“. ll. 
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die elbetlihe Nee ena in ben üb erbte 


der Sowietitant als Arbeitgeber — Die neue Arbeiterpalitik der Somietregierung 


Moskau, im September 1929. 


Wenige Wochen vor Beginn des neuen Wirtſchaftsjahres 
1929/30, des zweiten „entſcheidenden“ Jahres des Fünfjahre⸗ 
planes der Sowjetwirtſchaft, überraſcht das Zentralkomitee der 
herrſchenden Partei das Land und vor allem das Proletariat 
durch eine Verordnung, deren überaus große grundſätzliche Be⸗ 
deutung nicht verkannt werden darf. Die Verordnung über 
„Maßnahmen e n der Produktionsleitung und 
Einführung der einheitlichen Beſehlsgewalt“ in den owjet⸗ 
fabrifen ſtellt einen entſchiedenen Bruch mit der Ideologie des 
erſten Jahrzehnts des bolſchewiſtiſchen Regimes dar. Der Fünf⸗ 
jahresplan der Sowjetwirtſchaft iſt — auch auf dem Gebiete der 
Landwirtſchaft — ein Induſtriealiſterungsprogramm. Als Ar⸗ 
beitgeber iſt dem Sowjetitant feine Aufgabe klar: Durchpeit⸗ 
ſchung des ungeheuren Bau- und Ausbauprogramms, eine Auf 
gabe, die, wenn man von allen anderen Sehwierigkeiten ab⸗ 
ſieht, nur dann gelöſt werden kann, wenn die ruſſſg Arbeiter⸗ 
ſchaft, wenn jeder einzelne xuſſiſche Arbeiter eine weitaus 


höhere Arbeitsleiſtung und Arbeitsdiſziplin als bisher aufweiſt. 
Man weiß aus den vielen Oppoſitionskämpfen in der Partei, 
daß ſchon die bisherigen Verſuche, dieſes Ziel zu erreichen, ſtarle 
Unzufriedenheit in der Arbeiterſchaft, der es an Lebensmitteln 
und Maſſenbedarfsartikeln mangelt, hervorgerufen haben. Be⸗ 


Lakehurſt bei 


it gezeigt. 


kanntlich war es eines der wirkſamſten Argumente der Trotzki⸗ 
Oppoſition, breite Schichten ber Sowjetarbeiterihaft fühlten ſich 
genau ſo ausgebeutet, wie in einem beliebigen kapitaliſtiſchen 
Staat des Weſtens. 

Wenn ſich die Sowjetregierung und die Partei doch zu 
dieſer Verordnung entſchloſſen haben, wenn mit einem Feder⸗ 
ſtrich Arbeiterrechte, die von der Arbeiterſchaft als wichtigſte 
Errungenſchaften der Oktoberrevolution betrachtet werden, außer 
Kraft geſetzt werden und eine ganze einflußreiche Partei⸗ und 
Arbeiterſchicht ihrer weitgehenden Machtbefugniſſe entkleidet 
wird, ſo bedeutet dies, daß die nach den eigenen Aeußerungen 
der Sowjetpreſſe „himmelſchreienden“ Zuſtände in den Sowjet⸗ 
abriten ein jofortiges energiſches Vorgehen erheilden, wenn mit 
em Induſtriealiſierungsprogramm auch das Regime gerettet 
werden ſoll. Der tragiſche Widerſpruch zwiſchen dem Sowjet⸗ 
ſtaat als dem Lande der proletariſchen Diktatur auf der einen 
und dem Arbeitgeber für Millionen von Induſtriearbeitern auf 
der anderen Seite, hat eine weſentlich ſtärkere Betonung nach 
der Seite des letzteren erhalten. 


Der Fabrikdirektor, gleichviel ob „roter Direktor“ oder 
„bürgerlicher Spezialiſt“, ſoll jetzt „Herr im Haufe“ werden. Er 
iſt nicht mehr nur der Träger der alleinigen Verantwortung, 
ſondern auch der der alleinigen Befehlsgewalt in ſeinem Ber 
triebe. Alle Anweiſungen des Direktors ſind für die Arbeiter 
unbedingt bindend, unabhängig von ihrer Stellung in den 
Partei- und Gewerkſchaftsorganiſationen. Der Fabrikdirektor 
ernennt das geſamte adminiſtrative und techniſche Perſonal 
ſeines Unternehmens. Die Partei- und Gewerkſchaftsorganiſa⸗ 
tionen haben bei Ernennungen und Entlaſſungen lediglich das 
Recht der Beſchwerde bei den vorgeſetzten Partei: und Wirxt⸗ 
ſchaftsorganen, ohne daß dadurch die Durchführung des Be⸗ 
ſchluſſes des Fabrikdirektors aufgehalten wird. Die Betriebs⸗ 
räte find nicht nur ihrer bisherigen Machtbeſugniſſe beraubt 
worden, ſie ſind ſogar verpflichtet, ihrerſeits zur Feſtigung der 
„einheitlichen Befehlsgewalt“ in den Sowjetfabriken beizutragen. 

In der Verordnung des Zentrallomitees wird das Wort 
Lenins zitiert: „Man muß lernen, das ſtürmiſche Hochwaſſer 
der Volksverſammlungsdemokratie der Werktätigen mit der 
eiſernen Arbeitsdiſziplin und der bedingungsloſen Unterwerfung 
unter den Willen einer Perſon — des Arbeitsleiters — zu 
vereinigen.“ Dieſe Worte ſprach Lenin in ſeiner berühmten 
Rede, durch der der Nep, die neue Wirtihaftspolitit, im März, 
1921 angekündigt wurde. Diele Reminiszenz iſt durchaus aktuell: 
die Verordnung des Zentralkomitees kündigt eine neue Arbeiter⸗ 
politik an. 

An dem ernſten Willen der Sowjetregierung und der 
Partei, die Richtlinien dieſer neuen Arbeiterpolitik durchzu⸗ 
führen, kann nicht gezweifelt werden. Doch damit allein iſt der 
Erfolg noch keineswegs geſichert. Der bisherige latente Wider⸗ 
ſtand der Arbeitermaſſen gegen jede Verſchärfung des Druckes 
auf die Arbeiterſchaft wird nunmehr durch die neue Verordnung 
zweifellos erheblich geſtärkt und aktiviert werden. Die trotz der 
Ausweiſung Trotzlis und des organiſatoriſchen Zuſammenbruchs 
der Trotztiſten noch immer vorhandenen Linksſtimmungen in der 
Sowjetarbeiterihaft erhalten durch die Einführung der „ein⸗ 
heitlichen Befehlsgewalt“ in den Gomjetfabriten neue Nahrung. 
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Ein eindrucksvolles Warnungsdenkmal 
Ein Automobilklub in Peru hat auf einer vielbefahrenen 
Landſtraße einen wuchtigen denkmalartigen Stein errichten 
laſſen, auf dem oben ein zertrümmertes Automobil be⸗ 
feſtigt iſt. Dieſes Denkmal ſoll den Automobiliſten zur 
Warnung dienen. Es enthält eine Inſchrift, die darauf 
hinweiſt, daß man mit langſamem und vorſichtigem Fahren 
doch am weiteſten komme. 


Es iſt ſehr bezeichnend, daß von allen Sowjetbehörden gerade 
das Arbeitskommiſſariat die neue Arbeiterpolitik mit ſehr ge⸗ 
miſchten Gefühlen betrachtet. Der Arbeitskommiſſar der Sowjet⸗ 
union, Uglanow, hat in den betreffenden Regierungs⸗ 
kommiſſionen ſowohl gegen die Einführung der ſogenannten 
„ununterbrochenen Produktionswoche“, als auch gegen jedes An⸗ 
ziehen der Schraube gegenüber der Arbeiterſchaft ſchwere Be⸗ 
denken geäußert. Er befürchtet, daß alle dieſe Maßnahmen nicht 
nur keine Steigerung der Arbeitsleiſtung und Stärkung der 


Arbeitsdiſziplin herbeiführen werden, ſondern daß fie einen 
weiteren Niedergang auf dieſen Gebieten zur Folge haben 
dürften. Andererſeits ſind die unheilvollen Nachklänge des 


Schachty⸗Prozeſſes, die eine Nervoſität ohnegleichen unter den 
Ingenieuren und Fabrikdirektoren geſchaffen haben, noch keines⸗ 
wegs beſeitigt. In dieſer Atmoſphäre des gegenſeitigen Miß⸗ 
trauens und des florierenden Denunziantentums wird es für 
einen ſowjetruſſiſchen Fabrikdirektor ſelbſt nach der neuen Ver⸗ 
ordnung überaus ſchwer ſein, ſich durchzuſetzen. Somit erſcheint 
die neue Fabrikverordnung keineswegs als eine Löſung, ſondern 
ce trägt ſowohl in politiſcher als auch in wirtſchaftlicher Hinſicht 
neue ſchwere Probleme in ſich. 
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Fiſch, 10. Fürwort, 11. Stadt in Peru, 13. Berg in der Schweiz, 
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Kattowitz. Am Donnerstag, den 3. Oktober, abends 8 
Uhr, findet im Zentralhotel eine außergewöhnliche Vorſtands⸗ 
ſitzung ſtatt, zu welcher der Vorſtand der Ortsgruppen Zawodzie 
und Zalenze beſonders eingeladen ſind. Das Erſcheinen der De: 
legierten der Kulturvereine wäre ſehr erwünſcht. 


— — 


Verſammlungskalender 
Achtung! Freidenker! f 
Die Konferenz mit dem Genoſſen Sirdewahn, Breslau, findet 
am Sonntag, den 29. d. Mts., vormittags 10 Uhr, in Beuthen 
Ecke Bahnhofs⸗ und Hohenzollernſtraße im Engelhardt⸗Ausſchan! 
ſtatt. Der Lauptſekretär. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 28. September: Baſtelabend, Rote Falken. 
Sonntag, den 29. September: Leimabend. 


Achtung! Arbeiterſünger Bismarckhütte, Königshütte, 
Schwientochlowitz! 8 
Männerprobe am Montag, den 30. September, um 8.15 Uhr, 
im Volkshauſe. 0 


Bismarckhütte. Sonntag, vormittags 945 Uhr, bei Brzezyna 
gemeinſame Parteiverſammlung der D. S. A. P. und P. P. S. 
Alle freien Gewerkſchaften werden dazu eingeladen. Um zahl⸗ 
reiches Erſcheinen wird gebeten. Tagesordnung wird in der 
Sitzung bekanntgegeben. 

Königshütte. (Ortsausſchuß.) Am Sonntag, den 29. 
September d. Is., nachmittags 2 Uhr, findet im Büfettzimmer 
des Volkshauſes die fällige Ortsausſchußſitzung des Ortsaus⸗ 
ſchuſſes Königshütte ſtatt. Die Gewerkſchaften ſind verpflichtet, 
auf Teilnahme ihrer Delegierten zu achten. Bei Behinderung 
iſt der Erſatzmann zu benachrichtigen. 

Königshütte. (Vorſtandsſitzung.) Am Dienstag, den 
1. Oktober, abends 7 Uhr, findet im Metallarbeiterbüro eine 
Sitzung der Vorſtände der D. S. A. P. und der Arbeiterwohl⸗ 
fahrt ſtatt. Das Erſcheinen aller Vorſtandsmitglieder iſt drin⸗ 
gend notwendig. 

Königshütte. (maſchiniſten u. Heizer.) Am Sonn: 
tag, den 29. September, vormittags 935 Uhr, findet im Volks⸗ 
haus die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Um zahlreiches 
Erſcheinen wird gebeten. 

Königshütte. („Die Naturfreunde.) Am Mittwoch, 
den 2. Oktober 1929, abends 734 Uhr, findet im Vereinszimmer 
des Volkshauſes, ul. 3⸗go Maja Nr. 6, die Monatsverſammlung 
ſtatt. Da Wichtiges auf der Tagesordnung ſteht, wird um voll⸗ 
zähliges und pünktliches Erſcheinen erſucht. 

Myslowitz. (Arbeiterwohlfahrt.) Am Sonntog, 
den 29. September, nachmittags 3 Uhr, findet im Chelinskiſchen 
Lokale eine Frauenverſammlung ſtatt. Referentin: Genoſſin 
Kowoll. 

Myslowitz. (Freiheit.) Die nächſte Uebungsſtunde finde: 
am Sonntag, den 29. September, um 5 Uhr nachmittags, im 
Vereinslokal Chylinski ſtatt. 

Nikolai. (Ortsausſchuß.) Am Sonntag, den 29. Sep⸗ 
tember, um 3 Uhr nachmittags, findet die fällige Sitzung vom 
3. Quartal des Ortsausſchuſſes des A. D. G. B. im Lokale 
„Freundſchaft“ ſtatt. Die Delegierten werden erſucht, zahlreich 
und pünktlich zu erſcheinen. Eine beſondere Einladung ergeht 


nicht. Die Tagesordnung wird in der Sitzung bekanntgegeben. 
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